Blätter aus Prevorst. 
Originalien und Leſefruͤchte 
| für . 
Freunde des innern Lebens. 
Mitgethell vom 


Herausgeber der Seherin aus Prevorst. 


4 


Zehnte Sammlung. 


SQ 


Stuttgart. j 
j Fr. Brodhag’fhe Buchhandlung. 
| 1638. j ; 


am 


0 


— 5 


/ 


U 


abel 


Seite 


EDER der Eigenſchaſten Gottes in die cons 
krete bildliche Anſchauung der Offenbarung. Von 
Eſchenma ver 

Bemertangen gegen den im Monatsblatt von Beuggen 

Nro. 4, April 1836, befindlichen Aufſatz: „Ueber 


das Befragen der Todten.“ Von Kk. 


Die Vertehrtheit der Menſchen in Beurtheilung 
geiſtiger Dinge. Von Herrn Dr. R dt. 

Dr. Paſſavant's neubearbeitete „Unterfuchungen über 
den Lebensmagnetismus und das Speüfehen. Von 
J. F. v. Meyer 

Der Apoldanismus. Bon — „y! 2... 

Beitrag zur Erſchichte des Bebenömagnetiömus, Bon 
%%%F SPS Er EEE 8 

mige Mitthellungen aus magnetiſchen Zuftähten, 
Aus der Schweiz. Von v - r 


Wertwürdiges Schlafleben. Aus Abercrombie's In 


quiries concerning the intellectual powers, pte 
Ausg. Bon =. 9 u: . . * 0 0 


Wersy’s Sammlung von Erzätlungen 406 dem Ges 


biete der Seelenkunde und des Geiſterreichs. 
Von Br d — 0 0 ® 0 0 . . . 
Mittheilungen aus dem Gebiete des RER echauens. 
Ans Rußland. Bon R. Läber tz 


— i 9 


Geite 
Beobachtungen aus dem Gebiete des Traum: und 
magnetiſchen Lebens der Seele. Aus Preußen 
von Dr. Stk 156 
Eine Geiſtererſcheinung im der Famllie des Herrn 
Kirchenrath Dr. Paulus zu Heidelberg. Mitge⸗ 
theilt von Herrn P. . 167 
Nachtrag zur Geiſtererſcheinung in der Gten Samml. 
dieſer Blatter. S. 144 — 147. Von Regierungs⸗ 
rath von Wouſchlaͤger 8 „„ ar a, er 100 
Traͤume. Von — vn 71 
Ein Traum Friedrichs II v von Preußen. Von — v — 174 
Rettung durch einen Traum. Mitgetheilt von Dr. 
W. in . 175 
gweifelhaſter Todesfall eines Menſchen und merk⸗ 
würdiger dabei vorgekommener Traum. Aus Akten 
des Hofgerichts zu Raſtatt 8 2222 180 
Erſcheinung eines Moͤrders. Von T — r. 194 
Merkwürdiges Ahnungsgeſühl und geiſterhafter Ge⸗ 
ſang waͤhrend des Sterbens eines Maͤdchens. 
Mitgetheilt von T -r. 2 190 
Erſcheinung eines guten Geiſtes. Von T — r. . 198 
Gaßner und Marie⸗Antoinette. Von — 9 — 203 
Schreiben über eine Etſtatiſche. Aus Oeſterreich 205 
Briefliche Aeuß erungen Eſchenmayers über Verun⸗ 
glimpfungen in Zeitungsblaͤttern „ are DR 
Eine briefliche Mittheilung Herrn von Baaders 227 


— 


| tagen ber Eigenſchaften Gottes in 
die konkrete bildliche Anſchauung der 
N Offenbarung. 
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a ihr nach dem Tage des Herrn in unſern Seiten, 
fo ſucht ihn nur da, wo am meiſten Luſtbarkeiten, 
Schmaͤuſe, Tänze und Schauſpiele angekündigt find. 
Fragt ihr nach der Lehre des Herrn, fo werdet ihr 
Mühe haben, fie anders zu finden, als wo der Na: 
tidnalismus und Kritizismus das alte evangeliſche 
Kleid in zierliche Formen zuſchneidet, wo aber weder 
Liebe, noch Glaube, noch die Gemeinſchaft 
mit Je ſu gelehrt wird. Der Dogmatismus, nach⸗ 


dem er ſein Sy mbolum aufgegeben, hat ſich der 


Weltweisheit in die Arme geworfen und ſpricht jetzt 
zu ihr: „Mache uns Götter, die ins gelobte Land 
vor uns hergehen, denn der Herr verziehet zu kom⸗ 
men.“ Der Meiſter der Weltweisheit erwiedert: 
„Bringet alle eure Syſteme her von den Kirchen⸗ 


vitern an bis auf den heutigen Tag, ich will fie im 


Blaͤtter aus Prevorſt. 10. Heft. 1 


— 


2 
Feuer ſchmelzen.“ Es geſchieht und ſiehe: Aus der 
Flamme ſteigt die Idee wie eine graue Rauch 
ſfäule auf. Der Meifter deutet darauf bin und 
ſpricht: „Sehet, das iſt euer Gott.“ Die Welt 
glaubt es und die mythiſch⸗kritiſche Schule tanzt jetzt 
um das güldene Kalb, errichtet ihm Altäre und 
opfert ihm. Aber nehmet euch in acht, der größte 
Theil des Volkes iſt noch levitiſch geſinnt und 


2 wird das Schwert umgürten, um euch alle aus dem 


Tempel zu treiben. Und um dieſes Volkes willen 
hat der Herr die Gemeinde noch lieb. | 

Die philoſophiſch⸗theologiſche Metaphyſik gibt uns 
lauter abſtrakte Begriffe von den Eigenſchaften Gottes, 
wie Macht, Weisheit, Gerechtigkeit und Güte, aber 
kein Bild der Anſchauung, wie dieſe Eigenſchaften 
ins Leben einwirken. Dagegen erhalten wir ein ſolches 
Bild in der Apokalypſe von der Regierung Gottes 
und beſonders von der Art und Weiſe, wie er in die 
Schickſale der chriſtlichen Kirche einwirkt. Einen 
ſchönen Beleg hiezu finden wir im vierten Kapitel 
der Offenbarung, wovon wir einige Hauptzüge bier 
angeben können. 

„Siebe, im Himmel ward ein Thron ge 

fegt, und auf dem Thron ſaß Einer.“ 
Deer auf dem Thron im Himmel Sitzende iſt der 
Eine des Weltalls, der Eine, der zugleich Alles in 
Allem iſt, der nicht nur als der Unerſchaffene und 
Unanfängliche keine Vergleichung oder Gegenſetzung 
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zuläßt mit allem, was erſchaffen ift, ſondern auch 
als Geſetzgeber alles ſeinem Willen unterthan ge⸗ 
macht hat. Er ſteht nicht nur als König aller Könige 
über den Myriaden Sternen, die zur menſchlichen 
Ordnung gehören mögen, ſondern auch als Geiſt 
aller Geiſter über allen Weſen, die über die menſch⸗ 
liche Ordnung erhaben ſind. Auch im Himmel wird 
eine ſtufenweiſe Verfaſſung gegründet ſeyn, die ihre 
Eigenſchaften und Functionen nach Maaßgabe der 
Nähe oder Entfernung von dem Thron Gottes er⸗ 
haͤlt. Das Bildliche eines Thrones ſchadet unſerem 
Ideal von Gott nichts. Wie Paulus den fteggjichen 
Leib den Tempel des beiligen Geiſtes nennt, ſo mag 
wohl auch ein Thron im Himmel der Sitz des ewigen 
Gottes genannt werden, umgeben mit der Majeſtaͤt 
der unendlichen Strahlenfülle, gleich dem Glanze der 
Edelſteine. 

„Rings um den Thron waren vierund⸗ 
zwanzig Throne, und auf denſelben 
vierundzwanzig Aelteſte ſitzend, mit 
weißen Kleidern angethan und auf 
ihren Häuptern goldene Kronen.“ | 

Wer find dieſe Uelteite? Jeſus erwiederte einft 
auf eine Frage des Petrus: „Wahrlich, ich ſage euch, 
darum, daß ihr mir nachgefolgt ſeyd, werdet ihr 
einſt in der Wiedergeburt, wo des Menfchenfohn figen 
wird auf dem Throne ſeiner Herrlichkeit, auch ſitzen anf 


zwölf Thronen und richten die zwölf Stämme Israels.“ 
18 


Zwölf aus dem alten Bunde und zwölf aus dem 
neuen werden die vierundzwanzig Aelteſten ſeyn, welche 
nach dem Auftrag und Willen Gottes das Richter⸗ 
amt für die Chriſtenheit beforgen. 

„Und von dem Throne gehen Blitze und 

Stimmen und Donner aus.“ 

Dies Bild bezeichnet die Macht, durch welche 
Gott außerordentlicher Weiſe in die Natur 
wirkt. Er hat zwar allen Sternen ihre Geſetze und 
Bahnen in ewiger Ordnung angewieſen, aber dies 
hindert ſeinen Willen nicht, durch auſſerordentliche 
Mitte in die freien Angelegenheiten der Menſchen 
einzuwirken. Gerade darin erkennen wir die All⸗ 
macht Gottes um ſo gewiſſer. Evangelium und 
Offenbarung ſchildern uns eine Menge ſolcher un⸗ 
mittelbaren Einwirkungen. Sie ſind in der Hand 
Gottes die angemeſſenen Straf- und Prüfungsmittel. 
Für die Sphäre freier Handlungen gibt es keine nach 
Geſetzen vorherbeſtimmte Anordnung. Alle Störungen 
des göttlichen Plans, die aus freier Willkür kom⸗ 
men, können nur wieder durch Gegenwirkungen 
freier Weſen ausgeglichen werden; daher bedient fich 
Gott theils auserwählter Organe unter den Men⸗ 
ſchen, theils himmliſcher Organe, wie der Engel, 
welchen die Macht anvertraut iſt, durch auſſer⸗ 
ordentliche Mittel auf die Schickſale der Menſchen 


zu wirken, was die rm a jedem Blatte 
beſtätigt. 


z und fieben Feuerflammen brannten 


vor dem Throne, welches ſind die ſieben 


Geiſter Gottes.“ 

Dieſes Bild bedeutet den h. Geiſt mit den ſieben 
Gaben, der auch am Pfingſtfeſt in Geſtalt feuriger 
Flammen ſich auf die erſte' verſammelte Gemeinde 
niederließ. Chriſtus batte vorherverkündigt, daß die 
Jünger mit dem h. Geiſt würden getauft werden. 

Beide erwähnte Bilder ſtehen ſehr paſſend neben⸗ 
einander. Durch die Macht in die Natur drückt 
Gott ſeine Gerechtigkeit aus in den Strafge⸗ 
richten, die er über die Sünden der Menſchen ver⸗ 
hängt. Durch den h. Geiſt, den Er ausſendet, drückt 
er feine Gnade aus, die ſich eben in Mittheilung 
der ſteben Gaben an die Menſchen kund thut. Das 
Evangelium ſetzt die innerſte Beziehung des Sünders 
zu Gott: in die Umwandlung der Gerechtig⸗ 
keit in Gnade durch die Liebe Chriſti. Da⸗ 


her ſtehen die ſtrengen Mittel der Gerechtigkeit, wie 


die Naturmächte in Donner und Vlitzen, neben den 
Gnadengaben des h. Geiſtes. 
„Und vor dem Thron war wie ein gläfern 
Meer, gleich einem Kryſtall.“ 

Das kryſtallene Meer iſt nichts anders, als das 
Centrum des Alls, aus dem ſich der Aether erzeugt, 
der dann konvergirend in den Sonnen zu Licht wird 
und die ganze Welt mit Helle und Wärme verſorgt. 
Das Naturcentrum iſt das Aethermeer, das am 


\ 


Throne Gottes ſeine Quelle hat und alle kosmiſche 
Potenzen der Natur in ſich vereint und ausſendet, 
um die phyſiſche Weldordnung in Bewegung zu | 
fegen und zu erhalten. Dieſes Aethermeer darf nie 
ſtocken, wenn die Sonnen nicht erlöſchen ſollen. Denn 
überall, wo etwas der Zeit und Bewegung hingegeben 
iſt, iſt uch ein Verbrauch der Kraft, der Erſatz. 
nöthig bat. Wie Gott die Strahlen aus dieſem 
Aethermeer zurückhält, fo erlöfchen die Sonnen. 
„Und mitten und. rings. um den Thron 

waren vier Thiere voll Augen vornen 
and hinten. — — Und ein jegliches der 

vier Thiere hatte ſechs Flügel um her 
und waren inwendig voll Augen und 
hatten keine Ruhe Tag und Nacht 
und ſprachen: Heilig, heilig, Heilig if 
Gott.“ 

Die vier Thiere bedeuten die Leben ſ haffenden 
Kräfte, wodurch Gott die organifhe Ord⸗ 
nung der Natur ſchafft, bewegt und unterhält. 
Die vier Geſtalten, wie Löwe, Kuh, Menſchenantlitz 
und Adler ſind die vier großen Lebenstypen, welche 
als Repräſentanten die ganze Lebensökonomie aus⸗ 
füllen und durch deren Juterpolationen ſic alle übrigen 
Geſchlechter erzeugen. 

Leben iſt das große Wort der Schöpfung. 
Wo es ſich blos um den Stoff und feine Kraft 
handelt, da könnte ſchon ein eudlicher Geiſt Maaße 
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und Geſchwindigkeit in Geſetzen abwägen und ein 
dynamiſch⸗mechaniſches Spſtem mit Maaß und Ord⸗ 
nung binftellen; aber wo Leben iſt, da dringt ſchon 
ein unendliches Princip in das Innere, und wir 
faſſen die Fülle ſeiner Plaſtik nicht mehr. 

Wenn der Schöpfer fein großes Princip 
ſich im Wahren objectiviren läßt, fo entſeht der 
univerſelle Geſetzesplan, dem alle Sphären unterthan 

‚find. Im Leben aber iſt der Geiſt des Schönen aur⸗ 
gegoſſen und der Schöpfer läßt fein Ideal im 
Schönen ſich geſtalten, in welchem der unermeß⸗ 
liche Reichthum plaſtiſcher Formen liegt. Es gibt 
auch Potenzen des Unendlichen. Das Organiſchun⸗ 
endliche liegt um eine ganze Potenz höher, als das 
Phoſiſchunendliche. 
Auch dieſe beiden Bilder gehören zufammen. Wie 
ber Aether die oberſte bewegende Kraft der 
phyſiſchen Weltordnung iſt, ſo find die Lebensprin⸗ 
eivien, welche die Offenbarung durch Thiere (Sa) 
6 vorſtellt, die obere lebenſchaffende Kraft 
der organiſchen Weltordnung. Wo aber Leben iſt, 
da iſt auch ſchon eine ſeelenartige Regung, und die 
oberſten Funktionen des Organismus ſind Empfin⸗ 
dung und Bewegung. Darum erſcheinen die 
Thiere, um ihr Symbol auszudrücken, mit lauter 
Augen, als der vorzüglichſten Sinnempfindung, 
und mit ſechs geln, die Tag und Nacht in 
Unruhe ſind, als Symbol der Bewegung. 


Durch die Plaſtik des Lebens verherrlicht ſich Gott. 
Daher rufen auch die lebenſchaffenden Weſen, welche 
von Gott dieſe Macht empfangen haben, vor dem 
Thron das „Dreimalheilig“ aus. Auch die vierund⸗ 
zwanzig Aelteſten ſtimmen mit ein und legen als 
Zeichen ihrer Demuth und Anbetung ihre Kronen vor 
dem Throne nieder. Eine wichtige Stelle iſt in dem 
Lobe enkhalten: 2 

„Denn du haſt alle Dinge erſchaffen und 
durch deinen Willen haben ſie das 

Weſen und find geſchaffen.“ 

Die Weltweiſen behaupten, die geſchaffenen Dinge 
ſeyen nothwendig aus dem Weſen Gottes hervor⸗ 
gegangen. Die Offenbarung deckt dieſen Irrthum 
auf, indem ſie lehrt, alle Dinge ſeyen durch den 
Willen Gottes geſchaffen. Alle die Emanations⸗ 
fofteme, fo wie der ganze Pantheismus, erhalten 
hier ihre Abfertigung. 5 
* Es find nun fünf himmliſchen Kräfte, welche um 
den Thron Gottes verſammelt ſind und, wovon jede 
eine eigene Schöpfungs⸗ oder Kegierungsfunktion re⸗ 
präſentirt. Sie ſind: a 

4) die vierundzwanzig Aelteſten, als Richter über 

die moraliſche Ordnung der Menſchen, 

2) die vier Thiere, als lebenſchaffende Weſen für 
die organiſche Ordnung, | 

3) das Aethermeer, als bewzaende und erhaltende 
Kraft für die phyſiſche WMung. | 
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Durch dieſe drei Kräfte find die Ideen von Gott 
in das Seyn übergetragen und objektivirt, und zwar 
die Idee des Guten in der moraliſchen Ordnung; 
die Idee des Schönen in der organiſchen Ord⸗ 
nung, und die Idee des n in der phyſi⸗ 
ſchen Ordnung. 

Dieſe drei können wir zu den ordentlichen 
Potenzen zählen, welche Gott beſtimmt hat, um das 
Werden und Erhalten der Schöpfung und ihrer Ord⸗ 


nungen zu beſorgen. Zu dieſen aber geſellen ſich 


* 


| erkennen kann. 


noch zwei außerordentlichen Kräfte, welche Gott 


ſeinem Willen und feiner Regierung vorbehalten hat. 


Sie find: 

4) die Naturmächte zur unmittelbaren Einwir⸗ 
kung in den Lauf der Welt als ſtrenge Mit⸗ 
tel der Gerechtigkeit, und 

5) die ſieben Gaben des h. Geiſtes zur Einwir⸗ 
kung in die Menſchen als milde Mittel 
der Gnade. 

Betrachten wir nun den geiſtigen Sinn, der unter 
dieſen Bildern verhüllt liegt, ſo ſehen wir, daß die 
abſtrakten Begriffe von den Eigenſchaften Gottes, 
wie Macht, Weisheit und Güte hier alle in die kon⸗ 


krete Anſchauung heraustreten, und ſtatt dem lang⸗ 


weiligen metaphyſiſchen Hin⸗ und Hergerede dem 
Geiſte eine ſichere Unterlage darbieten, an der er 
die ſtufenweis geordnete e Verfaſſung genau 
8 * 
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Gokt erſcheint nicht nur als Geift aller Geiſter 
über allen erſchaffenen Weſen, ſondern auch als 
Herrſcher aller Herrſcher über allen Sternen des 
Univerſums, als der Eine, ſitzend auf dem Throne 
ſeiner Herrlichkeit, im Centrum des Alls, umgeben 
von allen Engeln, welche auf ſeine Befehle warten. 
Eben das All, das zwar unter den Formen von 
Raum und Zeit für uns unendlich, für Gott aber 
endlich iſt, hat ein Centrum, in welchem alle Macht 
und Kraft verſammelt iſt, von welchem alles aus⸗ 
geht und in welches alles zurückgeht. Und dies iſt 
es auch allein, was wir den Himmel nennen kön⸗ 
nen, der allerdings, wie in koncentriſchen Kreiſen, 
eine ſtufenweiſe Verfaſſung der Geiſter haben mag, 
deren Würde von der Nähe oder Entfernung von 
dem Throne Gottes abhängt. Gott iſt ein ewiger 
lebendiger Gott, mit vollkommener Perfönlichkeit, 

wovon unſere Perföntichkeit mir ein mattes Abbild 
oder vielmehr ein ſchwacher, unzähligemak reſlektirter 
Abglanz iſt. | 

Gott erſcheint fernet als Schöpfer der Welt und 
dies nicht blos mit dem abſtrakten Begriff! der Alle 
macht, ſondern auf konkrete Weiſe, indem er die 
drei Ideen in der phyſiſchen, organiſchen und mora⸗ 
liſchen Ordnung fubftantialifirte. Die Idee iſt blos 
Sache des Gedankens oder vielmehr der geiſtigen 
Anſchauung und kommt nie aus ſich ſelbſt über dieſe 
Sphäre binaus. Soll fie Subſtanz gewinnen, fo 


— 


| | n 
kann es nur durch den Willen Gottes geſchehcn. Es 
iſt ein großer Irrthum bei Hegel, daß die Idee von 
ſelbſt in das Seyn übergebe; denn die Idee iſt nicht 
ſchaffend, ſondern nur der freie Wille iſt es; er iſt 
das konkret⸗ machende Princip, wozu die Idee unt 
den Typus hergibt. 

Die drei Ordnungen gehören zu den großen 
Schöpfungs⸗ und Regierungsfunktionen, welche Gott 


. aber durch andere Weſen beſorgen läßt. 


Die in der Idee der Wahrheit objektivirte phyſiſche 
Ordnung wird durch die donamiſchen Kräfte, die in 
dem Aethermeer ihre Quelle haben, in Bewegung 
geſetzt und erhalten. 

Die in der Idee der Schönheit objektivirte orga⸗ 
niſche Ordnung wird durch die vier lebenſchaffenden 
Weſen, die durch die vier Thiere vorgeſtellt ſind, 
im Wechſel der Generationen beſtändig erneuert und 
erhalten. 

Die in der Idee der Tugend objektivirte moraliſche 
Ordnung wird durch die vierundzwanzig Aelteſten, 
welchen der große Plan der Weltgeſchichte N 


traut iſt, beſorgt und erhalten. 


Gott erſcheint aber nicht nur in dieſen permanen⸗ 
ten Schöpfungs⸗ und Regierungsfunktionen, ſondern 


noch weit mehr in den auſſerordentlichen Rathſchlüſſen, 


Verheißungen und ihren Erfüllungen, wodurch er in 
die durch die freie Willkür der Menſchen ſich geſtal⸗ 
tenden Angelegenheiten einwirkt. Dieſe Einwirkungen 


U 
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hat tt allein feiner Macht vorbehalten. Dabin 
gehören die Naturpotenzen., wie die Blitze, Donner 
und Stimmen, die von dem Throne ausgehen, und 
wozu er ſeine Engel ausſendet, als ſtrenge Mittel 
ſeiner Strafgerechtigkeit, und die ſieben Geiſter, die 
er ſeinen Auserwählten mittheilt, als Mittel der 
Gnade. 

Die metaphyſiſche Anſicht wird Mühe baben, ein 
herrlicheres Bild von den Eigenſchaften Gottes zu 
entwerfen, als welches die Offenbarung uns gibt. 
Die Allweisheit iſt darin in der Faſſung der 
drei Ideen und die Allmacht in der Bildung und 
Entfaltung der drei Weltordnungen nach denſelben. 
„Beide zuſammen erfüllen die Schöpfung. Die Ge: 
rechtigkeit iſt darin in Abwägung der Schickſale 
und der freien Handlungen, welche, damit ſie den 
göttlichen Weltplan nicht ſtören, auſſerordentlicher 
Einwirkungen bedürfen, und die Gnade iſt darin in 
Ausſpendung der ſieben Gaben des h. Geiſtes. Dieſe 
beiden zuſammen erfüllen die Regierung Gottes. Alle 
übrigen Eigenſchaften ſind nur abgeleitete Richtungen 
aus dieſen vier Grundtypen. 

So verhält es ſich in Beziehung auf den phyſi⸗ 
ſchen, logiſchen und moraliſchen Zuſammen hang der 
Kreaturen mit Gott; aber Gott iſt unendlich erhaben 
über das, was wir Menſchen Weisheit, Macht, Ge⸗ 
rechtigkeit und. Gnade nennen. Er iſt der allein 
Heilige, und darum gehen alle dieſe Eigenſchaften 
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uus Myſterium der Heiligkeit zurück, wohin 
ſie unſer Auge nicht mehr begleiten kann. 

Der Standpunkt der Heiligkeit iſt allein der 
chriſtli che und gehört der Philoſophie nicht mehr 
an. Darum liegen alle Syſteme, wie der Neupla⸗ 
tonismus, Gnoſticismus, Naturalismus, Kritizis⸗ 
mus, Mytbizismus, Theismus und der alte wie der 
neue Pantheismus tief unter den Füßen des chriſt⸗ 
lichen Princips, wie Gefangene, die auf ihr 
letztes Gericht warten. Alle die Formen, die ſie 
ausgebären, um das Chriſtliche nachzuahmen, 
ſind bloße Aeffereien, die aus des Satans Schule 
kommen. Ueber allen thront e als 
der m Meiiter. 


Bemerkungen gegen den im Monatsblatt von 
Benggen Nro. 4, April 1856, befindlichen Auf⸗ 
ſatz: „Ueber das Befragen der Todten.“ 


Den Magnetismus zur Befriedigung der Neu⸗ 
gierde oder ſonſt unerlaubten Zwecken zu treiben, 
und die Todten zu fragen, um Geheimniſſe von ihnen 
zu erfahren, iſt allerdings unrecht und verboten, 
zumal wenn noch Mittel dabei angewendet werden, 
die etwa mit denen, deren ſich jenes Weib zu Endor 
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bedient haben mag, zu vergleichen ſeyn möchten, 
wovor jedermann gewarnt zu werden verdient. Wo 
aber Erſcheinungen dieſer Art als Folge von ange- 
wandten Heilmitteln bei Kranken, oder auch ganz 
unwillkürlich von ſelbſt, und ſogar gegen den Willen 
deſſen, dem ſie zu Theil werden, vorkommen, da ge⸗ 
hören fü fie, meines Erachtens, zur Geſchichte unſerer 
Zeit, und find werth, unterſucht und um der nütz⸗ 
lichen Erfahrungen willen, die daraus hervorgehen 
können, auch um der thatſaͤchlichen Beſtatigung des 
göttlichen Wortes willen, ce und bekannt 
gemacht zu werden, 

Der Verfaſſer obigen Aufſatzes fragt: „Was 
haſt du für ein Recht, Todte reden zu machen 
oder zu laſſen, Beſeſſene reden zu laſſen oder 
es ihnen zu erlauben?“ 

Wenn es ohne Vorwitz und unerlaubte Neugierde 
geſchieht, iſt es mir eben fo wenig verboten, als ich 
einen Fremden, der in mein Zimmer tritt, mit 
Fug und Recht fragen darf, was ſein Begehren ſey? 
und ſagt er mir es ungefragt, ſo kann ich es ihm 
auch nicht verbieten. Chriſtus hat Beſeſſene reden 
laſſen und auch Fragen an ſie gerichtet. 

Er fragt ferner: „Was haſt du für ein Recht, 

Todte zu beunruhigen?“ 

Wer dieſes thut, thut allerdings unrecht, wenn 
er gewaltſame Mittel wie jenes Weib in Endor an⸗ 
wendet. Mir iſt aber noch kein Fall bekannt worden, 
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daß ſich in neuerer Seit ein erſchienener feliger Todter 
über feine Beunruhigung beklagt hätte, es iſt alſo 
auch keinem Gewalt geſchehen. 

Wird der Magnetismus als Mittel zur Her⸗ 
ſtellung der Geſundheit gebraucht, ohne irgend andre 
Abſichten (und daß er als ſolches in manchen Krank⸗ 
beiten ſich von kräftiger Wirkung gezeigt bat, iſt 
nicht zu leugnen), ſo iſt er keineswegs verboten, 
und anſtatt zu fragen, wer uns das Recht zum Ge⸗ 
brauch dieſes Mittels gegeben habe, frage man lieber, 
ob es recht ſey, den Kranken eher dahinſterben zu 
laſſen, als ſich deſſelben zuletzt noch zu bedienen? — 
Kommt der Kranke dabei aber uungeſucht in Beruͤh⸗ 
sung mit der Geiſterwelt, fo iſt dies als eine Zu⸗ 
laſſung, eder auch Fügung Gottes zu betrachten, bei 
welchen er ſeine weiſen Abſichten haben kann. Stellen 
doch mehrere neuere Geſchichten, z. B. die beiden 
Gefängnißgeſchichten in Weinsberg und Mainz, den 
Beweis her, daß man auch ohne allen Magnetismus 
in eine ſolche Berührung kommen kann, welche alſo 
zur göttlichen Führung der Seelen Jehört hat. 

Es wird weiter gefragt: „Was der Menſch für 
ein Racht babe, ſich in eine Geiſterwelt, welche 
Gott durch fein Leben im Leibe ihm verſchloſſen 
habe, Einwirkungen zu erlauben, oder einer 
Geiſterwelt, welcher Gott durch den Tod 
das Hereinragen in dieſe Welt abgeſchnitten — 
ein ſolches Hereinragen in dieſelbe zu erlauben?“ 


/ 
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Wir ſehen aber gerade in den Geſchichten unſrer 
Tage, daß uns darum, weil wir noch auf dieſer 
Welt leben, die Geiſterwelt keineswegs ſo ganz ver⸗ 
ſchloſſen iſt, auch daß derſelben das Hereinragen in 
die unſere, obne Erlaubniß dazu abzuwarten, ſelbſt 
gegen den Willen der Seber und Seherinnen, durch 
den Tod keineswegs abgeſchnitten, ſondern das Leben 
der meiſten Menſchen nach dem Tode nur eine, ge⸗ 
wöhnlich für uns unſichtbare Fortſetzung ihres irdi⸗ 
ſchen Lebens iſt, und fie ſich auch zum Theil“ mitten 
unter uns befinden. Wer Augen dazu hat, dem find 
ſie auch ſichtbar. Moſes und Elias find dem Herrn 
erſchienen und haben mit ihm verkehrt, ob ſie gleich 
längſt geſtorben waren, und nicht ſelige, auch böfe 
Geiſter, haben ſich nicht allein ſehen laſſen ſondern 
ſogar Menſchen beſeſſen, worin es auch an neueren 
Beiſpielen gar nicht fehlt, fehlte es nur nicht an 
Austreibern derſelben! Es braucht demnach keine 
Thür zwiſchen dieſer und jener Welt aufgethan zu 
werden, indem ſie von jeher nicht ſo ganz verſchloſſen 
war, als ſich Viele einbildeten und glauben machen 
wollten. N 
Nun fragt der Verf. weiter: „Was halt du für 
ein Recht dieſes Einwirken und Hereinragen — 
öffentlich bekannt zu machen oder zu verbreiten?“ 
Chriſtus und ſeine Apoſtel haben kein Geheimniß 
daraus gemacht, warum ſollten wir eins daraus 
machen? Dem Unglauben mag es überlaſſen bleiben, 
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alles Uebernatürliche und Unternatürliche, ſelbſt in 
der h. Schrift, zu verdrehen und zu leugnen, fo 
auch die Geſchichten unſrer Tage, Chriſten ſollen aber 
die Wahrheit bekennen. Nächſt der h. Schrift, iſt 
die Geſchichte unſer erſter Lehrmeiſter, und ſie ver⸗ 
heimlichen oder leugnen wollen, heißt der Finſterniß 
das Wort reden. 

Endlich fragt der Verf.: „Wenn du zu dem 
Allem auch das Recht hätteſt, frommet es auch 
Alles?“ . 

In einer Zeit, wie die unfrige, wo die heiligſten 
Wahrheiten geleugnet oder verdrehet werden, wo Be⸗ 
ſeſſenheit für Epilepfie ausgegeben, wo Belohnung 
und Strafe nach dem Tod, als blos ſchreckhafte 
Mähyrchen angeſehen, ja wo ſelbſt ein künftiges Leben 
ſehr in Zweifel gezogen wird, wer kann da fragen, 
was die wunderbaren Thatſachen unsrer Zeit frommen 
ſollen? Für glaubige Chriſten wären ſie freilich nicht 
ſo nöthig, aber das Heer der Unglaubigen iſt un⸗ 
endlich größer, und ſollte Gott nach dieſen nichts 
fragen? vielmehr nicht um ihretwillen ſolche That⸗ 
ſachen zum Vorſchein kommen laſſen, um die Lehrer 
des Unglaubens, deren es jetzo ſo viele giebt, da⸗ 
durch zu Schanden zu machen und dem verführten 
Volk abermals durch Thatſachen zuzurufeu: Glaubet 
doch den Werken (oder den unter euch vorgehenden 
Geſchichten), wollet ihr mir nicht auf mein Wort 
glauben. Man muß vielmehr dieſe wunderbaren 
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Ereigniſſe als ein Mittel in der Hand Gottes er⸗ 
kennen, dem mit mächtigen Schritten überhandneh⸗ 
menden Unglauben aufs kräftigſte entgegen zu treten, 
und daß Viele durch dieſelben ſchon erfchüttert und 
zu einem heilſamen Nachdenken über ſich ſelbſt 
gebracht worden ſind, daran kann wohl niemand 
zweifeln. 

Der Verf. ſagt ferner: „Die Seherin von En⸗ 

dor, durch welche Saul den verſtorbenen Samuel 
fragen ließ, war eine Frau, welche einen Wahr⸗ 
ſagergeiſt hatte und durch einen Wahrſagergeiſt 
weiſſagte, und eben dadurch mit dem Geiſt Sa⸗ 
muels redete. — Was find denn unſere Setze⸗ 
rinnen? Was würde man zu Sauls beſſeren 
Zeiten mit ihnen gethan haben, und mit denen 
die ſie befragen?“ 

Der Verf. nimmt hier als unbeſtreitbar gewiß 
an, daß die Frau zu Endor durch den Wahrſager⸗ 
geiſt mit Sammel redete und deſſen Antwort Saul 
mittheilte, wodurch unſre Seherinnen freilich eine 
Aehnlichkeit mit ihr bekämen. Allein fo möglich dies 
auch iſt, ſo iſt es doch keineswegs gewiß, indem die 
h. Schrift bei Erzählung dieſer Geſchichte nichts davon 
erwähnt, und alſo will, daß wir uns dieſes Geſpräch 
als unmittelbar zwiſchen Samuel und Saul ſtattge⸗ 
funden vorſtellen ſollen. Wäre das Weib dennoch 
die Dolmetſcherin dabei geweſen, ſo würde alſo dieſer 
Umſtand, als etwas ganz Unwichtiges, gar nicht 
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erwähnt, es geziemt ſich alſo auch für uns nicht, 
ihn als eine Wichtigkeit hervorzuheben. Die Sünde 
des Weibes beſtund nicht in ihrer etwaigen Vermitt⸗ 
lung bei dem Gefpräch, ſondern in der gewaltſamen 
Heraufbringung des Samuel. Es wäre nun die 
Frage, ob der Verf. unter den neueren Seherinnen 
eine anzugeben wüßte, die auf jemandes Verlangen 
durch ihre Ekſtaſe einen Todten gegen ſein en 
Willen heraufgebracht hätte, oder gar durch 
einen Wahrſagergeiſt, wie die zu Endor; dann erſt 
wäre eine ſolche mit dieſem Weibe zu vergleichen 
und in jene gottloſe Magie eingeweiht, die uns nur 
Entſetzen einflößen könnte. Meines Wiſſens ſind 
aber bisher alle Tode von ſelbſt und wider Willen 
der Seherinnen gekommen. — Daß übrigens der 
Magnetismus und die ganze Magie ſehr gemißbraucht 
und von der Gottloſigkeit, angelockt durch die bisher 
ſchon zum Vorſchein gekommenen, Alles in Erſtaunen 
ſetzenden Wirkungen, künftig zu wahrhaft teufliſche 
Swecken angewendet werden kaun und wird, darüb 
belehrt uns die h. Schrift hinlänglich, und wir haben 
allerdings Urſache, auf dieſe ſchrecklichen Abwege ge⸗ 
faßt zu ſeyn. a N 

Der Verf. meint auch, ſelige Todte, die noch 
nicht der erſten Auferſtehung theilhaftig worden ſeyen, 
würden von Gott nie zu Boten an die Menſchen ge⸗ 
braucht, ſondern nur Engel. Hat aber nicht eben 
dieſer Samuel dem Gottloſen ſein Ende verkündigen 
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müſſen, und Elias, der doch ein Menſch war wie 
wir, hat ſogar noch einen Urtheilsbrief aus jener 
Welt an den König Joram geſandt, und will ihn 
nicht auch Gott einſt ſelbſt ſenden, ehe der ſchreck⸗ 
liche Tag des Herrn kommt? Gebraucht Gott Men⸗ 
ſchen, die noch im Leibe ſind, zu ſeinen Boten, weß⸗ 
wegen ſie öfters auch Engel, z. B. Haggai 1, v. 13. 
Mal. 2, v. 7. Off. Joh. 1, v. 20, ja Götter genannt 
werden, wie z. B. 2. B. M. 4, v. 16. C. 22, v. 8, 
warum nicht a Abgeſchiedene, wenn es 8 ge⸗ 
fällig iſt? — 

Nun 0 noch zum Schluß mehrere Bibel 
ſtellen angeführt, welche nach des Verfaſſers Meinung 


ſeine Sätze beweiſen ſollen; aber er gedenket nicht 


der Verheißung für die letzte Zeit: Eure Söhne und 
Töchter ſollen weiſſagen, eure Aelteſten ſollen Träume 


haben, und eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen. 
Zwar ſiehet der Apoſtel (Ap. Geſch. 2, v. 17) dieſe 


Verheißung ſchon im Anfang des Chriſtenthums 


erfüllt und weist darauf hin; aber die letzte Zeit, 


für die ſie gegeben iſt, hat damals erſt angefangen 
und iſt bis heute noch nicht zu Ende. 
E. 
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Die Verkehrtheit der Menſchen in Beurthei⸗ 
lung geiſtiger Dinge. 


on Herrn Dr. RB — dt. 
N 85 


Ganz auf Erfahrung gegründet, machte Rotteck in 
ſeiner Weltgeſchichte die Bemerkung, wie die Men⸗ 
ſchen manchmal mit aller Kraft und Anſtrengung 
nach einem beſtimmten Ziele ſtreben, und doch am 
Ende bei dem entgegengeſetzten anlangen. 

So ſahen wir, mit welcher Begeiſterung das fran⸗ 
zöſiſche Volk nach Freiheit und Gleichheit gerungen, 
dem Königthum ewigen Haß geſchworen, hat, um 
bald darauf der noch unumſchränkteren Gewaltherr⸗ 
ſchaft Napoleons heimzufallen. 

Das Gleiche beſtätigt ſich in unferer Zeit auch in 
religiöfer Beziehung. 

Seit ungefähr vierzig Jahren beftreßte ſich die 
Philoſophie, insbeſondere die deutſche — dem Chriſten⸗ 
thum eine Grundlage aus ihrem Gebiete, feſtere 
Ueberzeugung durch den ſogenannten Vernunftglau⸗ 
ben — zu verſchaffen; und wer kann verkennen, daß 
ſeitdem der Unglaube nicht nur bei den wirklichen, 
und eingebildeten Gelehrten, ſondem fogar bei dem 
Volke größere Fortſchritte als je gemacht hat. 

Ein gefeierter Dichter ſagt: „Zwiſchen Sinnen⸗ 
luſt und Seelenfrieden bleibt dem Menſchen nur die 
bange Wahl;“ — So iſt's auch. — Entweder bat 
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unſer Leben zu feinem böcten Zweck den Genuß, 
oder möglichſt ſittliche Vervollkommnung in ſtetem 
Hinblick auf ein beſſeres Leben, wie es unſere ange⸗ 
borne Sehnfuht nach Vollkommenheit und Glück⸗ 
ſekigkeit verlangt, und die chriſtliche Offenbarung 
am vernunftge mäßeſten verheißt. | 

So verderblich die erfte Anficht für die menſchliche 
Geſellſchaft durch ihre unleugbare Förderung der 
Selbſtſucht wäre, fo beilbringend iſt letztere, weil 
ſelbſt die beſte Staatseinrichtung bei einem Volke 
wenig aute Früchte bringen kann, wenn ihm die 
Sittlichkeit und das Gewiſſen fehlt. \ 

Die Gelehrten, in ibrem Streben, die chriſtliche 
Offenbarung auf das moderne philoſopbiſche Syſtem 
zu bauen, ſetzten vorberrſchend das Denkvermögen — 
eines von den mannigfaltigen Geiſtesvermögen, die 
uns zum Behuf der Erkenntniß gegeben ſind — in 
Thätiakeitz um Beariffe, Schlußfolgerungen und 
Verſtandesurtbeile zu einer Ueberzeugung zu ſchaffen, 
was ſie Vernunftglauben nannten. Man muß ge⸗ 
ſtehen, feit dieſer Zeit find die religibſen Mißbräuche, 
der bloße Ceremoniendienſt und der Aberglaube, 
wogegen anfänglich ihr Kampf vorzüglich gerichtet 
war, ſo ziemlich ausgerottet, aber, wie im Eifer 
die Menſchen oft gern auf das Entgegengeſetzte über⸗ 
ſpringen, fo gelangten fie hier zum Unglauben, N 

Eine Pflanze gedeiht nicht, wenn ihr der paſſende 
Boden und das gehörige Klima abgeht. | 
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Auf ähnliche Art, wie die Philoſophen unferer 
Zeit, haben es ſchon vor zweitaufend Jahren die 
Griechen verſucht — die Moral auf theoretiſche Grund⸗ 
ſätze geſtützt — demonſtrirend zu lehren; kaum aber 
waren wenige Jahrzehnte verfloſſen, als ihre philo⸗ 
fopbifhen Lehrgeblude und ihre Demonſtrationen 
von andern wieder verdrängt wurden; — was nach 
dem Zeugniß der Geſchichte der Pbiloſophie mit allen 
folgenden bis auf unſere Tage der gleiche Fall war. 

Man könnte bei dieſer Art zu philoſopbiren, zu 
bedenken geben, was ae vom menſchlichen Wiſſen 
geſchrieben: 

„Weil du lieſeſt in ihr, a du ſelber in fie 
geſchrieben, 

„Weil du in Gruppen für's Aug' ihre Erſchei⸗ 

nungen reih'ſt, 

„Deine Schnüre gezogen, auf ihrem unendlichen 
Felde, 5 

„Wähneft du, es fafle dein Gelft, abnend die 
große Natur. 

Unfere Vernunft kann und ſoll die Na 
tur der Dinge nicht ſchaffen, ſondern nur 
auffaſſen oder in Kunſtgebilden nachahmen. 

Auf eine von allen philoſophiſchen Schulen ganz 
verſchiedene Weile lehrte Chriſtus, der weiſeſte und 
ſegenreichſte Lehrer. Er, der die geiſtige Weltord⸗ 
nung ſo tief wie noch keiner durchblickte, der ein 
Lehrgebäude aufgeſtellt, das an Dauer und Haltbarkeit 
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alle andere weit hinter ſich zurückließ, hätte gewiß 


eben ſo gut, wie ein Gelehrter oder Profeſſor unſerer 
Tage vermocht, ſeine Lehren demonſtrirend vorzu⸗ 
tragen. | 

Anſtatt aber durch Begriffe, Schlußfolgerungen 
und ſo weiter, beweiſend zu Werk zu gehen, ſprach er 
einfach: Es iſt ein Gott, der Urheber alles Geſchaf⸗ 
fenen; und aller Menſchen Vater; es iſt eine Fort⸗ 
dauer, zu welcher ihr berufen ſeyd, und zu Erreichung 
dieſes Zweckes müßtet ihr die von mir geoffenbarte 
Glaubens: und Pflichtenlehre erfüllen. 

So einfach dieſe Lehren gegeben wurden, fo ein: 
fach nahm ſie die ungekünſtelte Natur der Men⸗ 
ſchen auf. a 

Wie durch Wahrnehmung, mittelit der äußeren 
Sinne, der Menſch ohne fernere Beweiſe das Da— 
ſeyn der Dinge erkennt, ſo gewahrte er unmittelbar 


durch ſeine inneren Sinne dieſe Wahrheiten. 


Er fühlte den Einklang dieſer Offenbarungen mit 
ſeinen innern Geiſtesanlagen und Fähigkeiten, mit 
feiner Ahnung, Glaubensfähigkeiten und feinem Ge: 
fühl; mit ſeinem angeſchaffenen Moralgeſetz und Ge⸗ 
wiſſen, und ſelbſt der reflektirende Verſtand mußte 
dieſen Einklang anerkennen, müßte anerkennen, wie 
dieſe Offenbarungen, als der. Schlußſtein unſers 
Wiſſens, die ganze Schöpfung zur Einheit verbindet, 
und dieſelbe als hohe gotteswürdige Zweckmäßigkeit 
darſtellt, wofür wir das immerwährende Spiel der 
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Naturkräfte in ihrem ewigen Entſtehen und Ber: 
gehen nicht halten können. 

So war nun bei der ungetrennten, naturgemäßen 
Thätigkeit unſerer geſammten Geiſtesvermögen — 
wo fie als ein harmoniſches Ganzes wirkten — dieſe Er: 
kenntniß einer Anſchauung gleich; weßwegen Schiller 
in Wahrheit ſagen konnte: ’ 

Und was fein Verſtand der Verſtaͤndigen ſieht, 
Das uͤbet in Einfalt ein kindlich Gemuͤth. 
Man mag es für Mytbe oder Wahrheit halten, 
daß der ungezügelte Drang nach Villen, nach dem 
Baum der Erkenntniß, die erſten Menſchen aus dem 
Paradies getrieben. Wir ſehen noch heut zu Tag, 
daß das Gleiche geſchieht; der Menſch kann ſich ein 
Paradies in feinem Innern ſchaffen, ungetrübtes 
Einverſtändniß und Frieden in ſeinem Gemüthe er⸗ 
halten, wenn er nicht, der Ordnung der Natur zu⸗ 
wider, das Denkvermögen — was doch nur ein Theil 
von unſerem Erkenntnißvermögen iſt — aus dem 
Verband aller übrigen Geiſtesvermögen trennt, und 
als entſcheidende Vernunft oben anſtellt, wenn er 
nicht die übrigen, von Gott verliehenen Erkenntniß⸗ 
fähigkeiten, als: die Ahnung, der Glaube, das Ge⸗ 
fühl, das Gewiſſen und das eingeborne Moralgeſetz 
aus ihrer gebührenden Geltung verdrängen und von 

dem kalten Verſtande ſi ſich abſtreiten läßt. 

Alle Kräfte und Vermögen, die in uns wirken, 
haben wir von Gott, der nichts ohne Zweckmäßigkeit 
Blatter aus Prevorſt. 10. Heft, 2 
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geſchaffen, und nach meiner Ueberzeugung gebührt 
nur den geſammten, in Einheit und harmoniſcher 
Thätigkeit wirkenden Geiſtesvermögen der Name: 
Vernunft. 

Nur nach dieſer eigenen Lehrweiſe ihres Stifters 
werden die Menſchen die chriſtliche Offenbarung in 
ihrem ächten Geiſte, und mit inniger Ueberzeugung 
auffaſſen; nur anf dieſe Art kann ſich ein Volk dem 
höchſten Ideal irdiſcher Glückſeligkeit nähern. 

Dies ſind die verſchiedenen Wege, welche Chriſtus 
und die Philofophen“ eingefchlagen; — dies iſt die 
große Streitfrage unſerer Zeit, und gewiß gibt es 
in der Wiſſenſchaft nichts Wichtigeres als die Unter⸗ 
ſuchung: „auf welchen Grund geſtützt wir die Religion 

zur Erkenntniß und Ueberzeugung bringen ſollen,“ 
zumal in einer Zeit, in welcher der ⸗ ſogenannte Ver⸗ 
nunftglaube (wobl zu unterſcheiden vom verhünf: 
tigen Glauben) ſeine ſchlimmen Wirkungen in allen 

Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft äußert, und be⸗ 
ſonders dem Volke, welchem die künſtlichen Beweis⸗ 
führungen der Philoſophen keinen Erſatz für das ver⸗ 
lorene Kleinod zu bieten vermögen, ſeine bisherigen 
Glaubens⸗ und Sittenlehren erſchüttern oder gar 
zeritören. 

Erſt neuerlich glaubte die däniſche Regierung die 
verderbliche Quelle der Indifferenz bei den höhern, 
und der großen Entßttlichung bei den niedern Stän⸗ 
den, in der neueſten Philoſophie gefunden zu haben. 
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Jede beſtehende Religion ſtützt ſich allein auf den 


Glauben an eine Fortdauer; könnten wir in unſerem 
zweifel⸗ und ſelbſtſüchtigen Zeitalter dieſen wankenden 
Glauben zur Ueberzeugung ſteigern, ſo wäre dies ge⸗ 
| wiß kein geringer Gewinn. 

Weiß der Menſch, daß es ein Jenſeits für ibn 


gibt, daß er zu Höherem berufen iſt, daß feine guten 


und ſchlimmen Thaten jenſeits gewogen werden, fo 


ſind die Folgen hievon nicht zu berechnen. Der 


ſicherſte und kürzeſte Weg biezu wäre unftreitig eine 
auf ſinnliche Wahrnehmung gegründete Überzeugung. 

Wir ſollten daher die Gelegenheit hiezu nicht ohne 
gründliche Prüfung, nicht ohne ruhige Anhörung der 
beiderſeitigen Gründe von uns ſtoßen, wenn ſie uns 
auch nur die entfernteſte Hoffnung darbietet. 

Durch Ruhe und Beharrlichkeit iſt in den Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchon manches erzweckt worden, was viele 
anfangs für unmöglich gehalten haben. 

Schon früher, in der neunten Sammlung dieſer 
Blätter S. 40, glaube ich nachgewieſen zu haben, 
daß es nicht unvernünftig, ſondern im Gegentheil 
vernunftgemäß ſey, ſich unſern Geiſt — den wir hier 
auf gleich unbegreifliche Weiſe mit einer groben Hülle 


— 


ſo eng verbunden ſehen — in der Fortdauer mit 


feinerer Hülle verbunden zu denken; dort ſchon habe 
ich auf bie wichtigen Erſcheinungen des thieriſchen 
Magnetismus aufmerkfam gemacht, welche von der 
88 unſeres e Zengniß geben, un 
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"ung einen tiefen, bisher ungetannten Blick in das 
geiſtige Leben gewähren. 
Hginſichtlich der für unmöglich gehaltenen Ein⸗ 
wirkung einer geiſtigen Schöpfung auf die unſere, 
ſcheiut mir noch ein Widerſpruch in der Meinung der 
Gelehrten zu liegen. Mit Recht nehmen fie allge: 
mein an: das All der Schöpfung — der körperlichen 
und geiſtigen — ſey eine Einheit, ein Zuſammen⸗ 
hang; deſſen ungeachtet wollen fie es aber für un⸗ 
möglich lten, daß in dieſer Einheit, die ich einem 
Organismus vergleichen möchte — eine gegenſeitige 
Wechſelwirkung ſtatt finden könnte. 

Wollten ſie vielleicht die Wechſelwirkung der 
geiſtigen Schöpfung mit der körperlichen allein nicht 
zugeben, fo. ſteht dieſem die Thatſache der engen Ver⸗ 
bindung unſeres Geiſtes mit unſerem Körper ent⸗ 
gegen, die uns zwar eben ſo unbegreiflich als eine 
Verbindung unſeres Geiſtes mit ſeinen ätheriſchen 
Stoffen im Jenſeits, oder überhaupt als jede Ver⸗ 
bindung der geiſtigen Schöpfung mit unſerer iſt; 
doch wir müſſen geſtehen: es iſt vieles wirklich, 
was wir nicht begreifen, und was wirklich iſt, 
das beſteht ohne Zweifel, wie alles Geſchaffene durch 
des Schöpfers weiſe Anordnung. 

Ueber die Wirklichkeit eines für die Fortdauer 
zeugenden Geiſterreichs und ſeines Hereinragens in 
unſere Natur, oder, wenn man es anders nennen 
will: ſeiner Verbindung mit dem uns angewieſenen 
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Schöpfungstheile hat Herr Dr. Kerner den Gelehrten 


ein Werk zur Prüfung vorgelegt, das er „Eine Er⸗ 


ſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur“ benannte. 
Die darin vorkommenden Thatſachen tragen alle 
Kriterien der Wahrheit an ſich; ſie ſind vor den Be⸗ 
hörden durch achtundvierzig Zeugen bekräftigt; ſelbſt 
zwei in der Erzählung angeführte Katzen — die weder 


durch Ammenmährchen, noch durch Phantaſie ange- 


ſteckt werden konnten — verdienen einige Aufmerk⸗ 
famkeit. Sämmtliche Zeugen waren bei der Sache 
„der Seherin durchaus unbetheiligt; neunzehn davon 
aus dem gebildeten oder dem Gelehrtenſtande, und 
unter Letzteren mehrere, die ihres offenkundigen Urs 
glaubens an, und ihrer vorgefaßten Meinung gegen 


dergleichen Erſcheinungen kieber das Gegentheil be⸗ 


zeugt hätten. . 
Viele haben weder ihre Mitzeugen noch deren 
Ausſagen gekannt. | 
Deſſen ungeachtet ſtimmten alle Zeug niſſe aufs 


Beftimmtefte überein. Wer perfönliche Bekanntſchaft 


mit mehreren dieſet zeugenden Gelehrten hat, der 


wird keinen Grund finden, in ihre Unbefangenheit, 


Wahrheitsliebe und Umſicht Zweifel zu ſetzen, und 
gewiß dürfte unter gleichen Umſtänden kein Richter 
Anſtand nehmen, den Thakbeſtand eines Verbrechers 
als wahr anzuerkennen. 


Wir leſen in den Annalen der Naturwiſſen⸗ | 


ſchaft oder Arzueikunde Regelwidrigkeiten der Natur 
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aufgezeichnet, die uns unbegreiflich ſind, und aus 

dem einzigen Grunde nicht geleugnet wurden, weil 
ſie durch mehrere rechtliche, ee und un: 
befangene Männer bezeugt waren. 

Nur bier ſollen alle, ſonſt überall gültigen, ſelbſt 
in der Rechtspflege vorgeſchriebenen Kriterien der 
Wahrheit ohne Gültigkeit ſeyn; dies könnte doch 
einen Zweifel in die erforderliche Unpartheilichkeit 
unſers Zeitalters erregen. Nicht durch bloßes Ab⸗ 
leugnen und Beſpötteln kann ein alſo erhobener That⸗ 
beſtand entkräftet werden. 

Wie der eine Theil durch eigne Wahrnehmung 
bezeugt, was er beobachtet hat, ſo muß der andere 

auf Wahrnehmung gegründete Zeugniſſe bringen, daß 
dies nicht geſchehen ſey, oder daß es blos durch wirk⸗ 
lichen Betrug oder Täuſchung auf dieſe oder jene 
Art ſtattgefunden habe. 

Jeder Unterſuchungsrichter würde ſich einem un⸗ 
verzeihlichen Vorwurf ausſetzen, wenn er bei einem 
begangenen Verbrechen nicht fo viel als moglich durch 
eigene Wahrnehmung die That und ihre hinterlaſſenen 


Srpuren zu erforſchen ſuchte; wenn er, um die Wahr⸗ 


haftigkeit der Ausſagen zu beurtheilen, nicht den 
Verbrecher und die Zeugen perſönlich vor ſich treten 
ließe, ſondern, anſtatt dieſem, ſich- an fein Schreib: 
pult ſetzte und einen Bericht abfaßte, der aus Muth⸗ 
maßungen, Meinungen und Möglichkeiten für oder 
gegen die Thalſachen und Ausſagen ſprechen würde. 
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Einem ſolchen Verfahren haben die Gegner der Ker⸗ 
ner'ſchen Schrift Spott und beleidigenden Schimpf 
über Sache und Perſonen in öffentlichen Blättern beige: 


fügt, wodurch blos die Leidenſchaften aufgeregt, die Hu⸗ 


manität verletzt, aber nie etwas bewiefen werden kann. 

Es iſt klar, daß die Frage damit nicht abgemacht 
iſt, wenn auch die Lacher auf ihrer, Seite ſtehen; 
Zweifel konnte man auf dieſe Art erregen, und den 
andern Theil, der nur auf wirkliche Gegengründe, 
nicht aber auf Muthmaßungen und Spott antworten 
will, zum Schweigen bringen. 

Nachdem Dr. Paulus in dem theologiſchen Litera⸗ 
turblatt der allgemeinen Kirchenzeitung vieles über 
„den Unſinn, die Täuſchung, den Betrug und die 
Unmöglichkeit“ der Sache vermuthet, gemeint 
und geſpottet hatte, ſagt er auf Seite 1094: „Ich 
bezweifle auch gar nicht, daß das meiſte, von 
ſonſt unverdächtigen Perſonen Angegebene, ihnen in 
der That theils äußerlich, theils innerlich ſichtbar und 
hörbar geworden war. Alles nicht vorſätzlich erdichtete 
Wunderbare hat wirkliche Erfahrungen zur Grundlage. 
Der große Fehlgriff der Zeugen und des Verfaſſers 
ſelbſt beſteht nur darin, daß ſie auch die Urſachen 
gefühlt zu haben ſich beredeten, da ſie doch nur die, 
Wirkungen ſahen, die Urſache davon aber zu ſuchen 
nicht verſtanden.“ 

Es iſt nicht zu verkennen, iſt einmal der That⸗ 
beſtand erhoben, ſo iſt das zweite Geſchäft, das 
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ursächliche zu erforſchen. Hiezu hat Herr Dr. Kerner 
die Gelehrten aufgefordert „und ohne Zweifel werden 
auch zu diefer Prüfung diejenigen geeigneter ſeyn, 
die ſelbſt- beobachtet haben. Die Eindrücke von Tönen, 
Lichterſcheinungen ic. — beſonders wenn fie unges 
wöhnlich find — laſſen ſich immer richtiger empfinden, 
als in der Beſchreibung geben, und wer ſie ſelbſt 
empfunden hat, muß auch richtiger zu unterſcheiden 
wiſſen, ob fie von bekannten Naturkräften hervorge⸗ 
bracht werden konnten, oder ob andere Kräfte hier 
im Spiele waren, indem jedem Naturereigniß eine 
Kraft zu Grunde liegen muß. 
Wenn die Gelehrten, die, um ſtets in den Wiſſen⸗ 
ſchaften fortzuſchreiten, nichts unerkläͤrt, nichts uns 
ausgemeſſen liegen laſſen wollen (wodurch fie glauben, 
es gebe ſich ihre Vernunft gefangen), mit gleichem 
Eifer in dieſer Sache forſchen, ſo werden wir Er⸗ 
örterungen zu erwarten haben, die zu Aufſchlüſſen 
und Entſcheidungen führen. Freilich wäre es ſehr 
wünſchenswerth geweſen, wenn mehrere Gelehrte 
vor anderthalb Jahren im Verein nach Weinsberg 
zu einer Unterſuchung gereist wären; zu weit minder 
bedeutenden Forſchungen werden ja a von u ihnen uns 
geheuere Reifen gemacht. | 
Hier hätten ſie ſich das Verdienſt erwerben koͤn⸗ 
nen, die Menſchen von einem Irrthum und Aber: 
glauben zu befreien, den ſie für höchſt gefährlich 
halten, oder es wäre, dem Bedürfniß unſerer Zeit. 
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gemäß, durch fie der geloderte Glauben an eine 
Fortdauer und die Grundſätze der Religion auf eine 
Art feſtgeſtellt worden, welche alle bisherigen Ver- 
ſuche hierüber weit übertroffen hätte. — 

All dieſem kann ich nur den Ausſpruch beifügen: 
Prüfet Alles — und das Gute behaltet. 


7 
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Dr. Paſſavant's neubearbeitete „Unter⸗ 
ſuchungen über den Lebensmagnetismus 
und das Hellſehen.“ 


Dieſes mit Recht geſchätzte Buch, welches längſt 
an Aerzten, Philoſophen und Theologen ſich dank⸗ 
bare Freunde erworben hat, iſt umgearbeitet er⸗ 
ſchienen (Frankfurt a. M. bei Brönner 1837), und 
der Verfaſſer ſagt in der Vorrede, dieſe neue Auflage 
habe ſich faſt zu einem neuen Buche geſtaltet. Er 
bemerkt, es habe nicht den Zweck, eine abhefchloffene 
Theorie der Magie und der Ekſtaſe zu geben, wohl 
aber ſolle es den Leſer in den Stand ſetzen, ſich frei 
ſeine Anſichten darüber aus den angeführten That⸗ 
ſachen und deren Erörterungen zu bilden. Das In⸗ 
haltsverzeichniß ſelbſt beweist jedoch, daß hier dem 
Forſcher umfaſſende Materialien, von einem denkenden 
N a a 8 
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Sachkenner verarbeitet, dargeboten werden. Von 


den allgemeinen Naturkräften und organiſchen Kräften 
geht die Abhandlung zu der lebensmagnetiſchen Kraft 


über, beleuchtet den Lebensmagnetismus als Heil⸗ 


mittel, erörtert das Weſen der Ekſtaſe, das Hell⸗ 


ſehen im magnetiſchen Schlaf nach ſeinen verſchiede⸗ 
nen Attributionen, im Traum, in Krankheiten, in 
der Todesnähe, in der Contemplation und in den 
Propheten. Es folgt ein hiſtoriſcher Ueberblick der 
beſprochenen pſüchiſchen Erſcheinungen in der Urge⸗ 
ſchichte bei den Israeliten, Indiern, Griechen und 
Römern, nordiſchen Völkern und im Chriſtenthum. 

Ueber die Natur des Lichts, wovon d. Verf. im 


erſten Kapitel bandelt, habe ich in der zweiten Samm⸗ 
lung meiner Blätter für höh. Wahrh. (S. 230 ff. 


„Gedanke über Licht und Wärme.“) meine Anſichten 


ausgeſprochen, und glaube daſelbſt den Grund ange⸗ 


deutet zu haben, warum die Phyſiker in ihrer Theorie 
darüber nicht einig werden können. Er liegt haupt⸗ 


N fachlich darin, daß der Lichtſtoff mit andern Stoffen 


und deren Geſetzen keine Vergleichung zuläßt, wäh⸗ 
rend ein Aus⸗ und Einfluß des Lichtſtrahls auf das 
Lichtfähige unleugbar, aber ein ſolcher iſt, welcher 
„anſteckt,“ wie das Miasma, und doch bei vielen 
Körpern, namentlich der Atmoſphäre, bleibend ſeyn 
muß, wenn nicht ihre Anſteckung erlöſchen ſoll. Ich 
glaube dort kürzlich gezeigt zu haben, daß die Licht⸗ 
materie allerdings keine  befondere, ſondern »die 
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Materie kim in böchſter Potenz und Vereinfachung,“ 
mithin ein Zuſtand derfelben iſt, und daß die Wärme 
und alle Imponderabilien bloße Modifikationen einer 
und derſelben (feurigen) Kraft ſind, wogegen man mit 
der bloßen „Bewegung“ (Vibration, Undulation) nicht 
auslangt. Hiemit iſt der Verf. wenigſtens zum Theil 
einverfranden, obwohl er Gründe gegen die Emana⸗ 
tionstheorie anführt. Die Interferenz oder Verdun⸗ 
kelung eines Lichtſtrahls durch den andern möchte 
ſich ſchwerer aus der mechaniſchen Aufhebung der 
Bewegung, als aus einer chemiſch⸗elektriſchen Ab⸗ 
ſtoßung, Depotenziirung, erklären. — Die organi⸗ 
ſchen Kräfte ſieht der Verf. offenbar richtig als Mo⸗ 
difikationen der allgemeinen Naturkräfte durch das 
Lebensprincip an. Hier beginnen aber ſchon merk: 
würdige Sympathien, mit oder ohne leitende, orga⸗ 
niſche Vermittelung. Unter den angeführten Beiſpielen 
iſt das von den bekannten ſiameſiſchen Doppelmenſchen 
eine fo ſeltſame Erſcheinung, daß fie aus dem Alter⸗ 
thum überliefert als Fabel verlacht worden wäre. — 
Von der lebensmagnetiſchen Kraft heißt es (S. 27): 
„Die Nerventhätigkeit vermag über ihr Organ hinaus 
zu wirken. Statt ihre Wirkung am Nervenende, 
wo die Empfindung entſteht, zu beſchließen, über⸗ 
ſchreitet ſie dieſe Grenze und übt unmittelbar einen 
Einfluß auf nähere und fernere Gegenſtände aus. 
Dies iſt wohl die natürlichſte Erklärung aller lebens⸗ 
magnetifchen Erſcheinungen,“ und (S. 28): „Da die 
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| Nervenkraft in ihrer gewöbnlichen Wirkungsweise 
ſo entſchiedene Aehnlichkeit mit den imponderabeln 
Agentien hat, ſo iſt es um ſo begreiflicher, daß ſie, 
gleich jenen, auch in einer gewiſſen Entfernung 
wirken kann“ ıc. Das Nervenagens oder der Ner⸗ 
venäther wird noch weiter mit jenen Kräften, nament⸗ 
lich mit der Elektrizität verglichen, aber zugleich als 
Diener ſeliſcher und geiſtiger Kräfte betrachtet. — 
S. 52: „So hätten wir weſentlich drei verſchiedene 
Stufen der lebensmagnetiſchen Thätigkeit: eine rein 
organiſche, ) der eigentlich thieriſche Magnetismus, 
die nicht durch beſtimmte materielle Organe ver⸗ 
mittelte Wirkungsweiſe, wie wir ſie bei allen leben⸗ 
den Weſen beobachten; eine geiſtige, wo dieſe orga⸗ 
niſche Thätigkeit der Intelligenz und dem Willen 
gehorcht, und endlich eine höhere geiſtige, wo der 
Menſch zum freien Leiter göttlicher Kräfte wird, und 
dadurch eine höhere Weltordnung antizipirt.“ — Als 
die Mittel oder Agenten der lebensmagnetiſchen Ein⸗ 
wirkung zeichnen ſich Hand und Auge aus (S. 350) 7 
dann der Athem und der Speichel (S. 35). Wenn 
hernach die Fernwirkungen durch dieſelbe Nerven⸗ 
thätigkeit erläutert werden, welche, in der Nähe 
wirkt, ſo bleiben allerdings noch Fragen übrig, allein 
d. Verf. betrachtet mehrere Gegenſtände dieſer Ant. 
(ſ. z. B. S. 48 e von Seiten ſeiner R 


2 Beſſer gefast: animaliſche. | 
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womit fie wenigſtens in Zuſammenhang ſtehen, ohne 
damit andre Anſichten ausſchließen zu wollen, die 
etwa feine Theorie ergänzen mögen. Er ſtellt auch 
die magnetiſche Einwirkung unter die Gewalt des 
Willens und der Geſinnung (S. 38), und läßt, wie 
ſchon bemerkt, die organiſchen oder animaliſchen 
Kräfte gegen hohere geiſtige Einwirkungen zurück⸗ 
kreten. Folgerecht erklärt er die Heilkraft des Lebens 
magnetismus (S. 39), und macht dann auf die Be⸗ 
dingungen eines wohlthätigen oder ſchädlichen Eins 
fluſſes der magnetiſchen Kraft aufmerkſam (S. 43), 
eine ſehr praktiſche und in allem Betracht lobens⸗ 
werthe Anweiſung, die hernach auf die zu Trägern 
des Magnetismus bereiteten Körper: Waſſer, Glas, 
Metalle übergeht, wobei (S. 47) ein wichtiger Wink 
über die Verbindung der phyſiſchen, organiſchen und 
geiſtigen Kräfte bei Gelegenheit der Zurichtung 
des Baquets. Bei dem Einfluß der Mondsphaſen 
S. 48 ff.) hätte noch der Waſſerſucht gedacht werden 
können. ) In den „allgemeinen Betrachtungen des 
Weſens der Ekſtaſe“ wird (S. 52) eine Erfahrung 
mitgetheilt, welche über die Fähigkeit des andern 
oder magiſchen Sehens Aufſchluß zu geben ſcheint. 
Das Hellſehen wird ſonach als erweiterte Thätigkeit 
des innern oder Centralſinns angeſehen, der ſich zum 
äußern Sinn entwickelt. Es wird ferner vom Inſtinkt 


) Vergl. m. Hesperiden, prof. Schr. r. Samml. S. 1434. 
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und deſſen Vorauswiſſen, der Ahnung, gehandelt, 


und von ſeiner Verwandtſchaft mit dem Hellſehen, 
dann Fortſchreiten des magiſchen Schauens zur gott⸗ 
begeiſterten Seberkraft. Damit vergleicht ſich ferner 
in ihrer Art die geniale Begeiſterung (S. 59). Bei 
dem innern oder geiſtigen Leib, welchen das Cbriſten⸗ 


thum in Uebereinſtimmung mit dem allgemeinen N 


Völkerglauben lehrt (S. 58), wäre jedoch zwiſchen 


dem nächſten Vehikel der Seele (Nervengeiſt, Ner⸗ 
venbild) und jenem wirklichen Leib, der ſich in der 
Auferſtehung entwickelt, wohl zu unterſcheiden. — 


Die Unempfindlichkeit im magnetiſchen Schlaf und 


ähnlichen Zuſtänden wird (S. 65) aus dem Zurück⸗ 
kreten des Nervenäthers von den Nervenenden er⸗ 
klärt, wodurch der Nerv nicht mebr als Conductor 
des äußern Reizes dienen kann. In andern Fällen 
wird dagegen das Gemeingefühl hoch geſteigert, ſo 
daß „das Nervenfpitem nach außen mehr als ge 
wöhnlich geöffnet“ iſt. Es fänden ſich alſo hier die 
Gegenſätze vom Zurücktritt und abnormen Hervor⸗ 
treten des Nervenätbers, von Beruhigung und Auf: 
regung, die nach Verſchiedenheit der Bedingungen 
für einander alterniren können, wie Ohnmacht und 


ueberreiz in allen nervöſen Krankheiten, obgleich 


Menſchen, in denen das Gemeingefühl auf eine be⸗ 
ſondere Weiſe erhöht iſt, nicht immer ſchwachuervig 
oder kränklich ſind (S. 69). Die Abhandlung gehl von 
bier auf die Metallfühler über, auf die Wünſchelruthe 
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und auf das Durchſchauen opaker Körper, mit. merk 
würdigen Beiſpielen. Für die Erregung von Ek⸗ 
ſtaſen durch äußere Gegenſtände, namentlich Metalle 
und Edelſteine, wird das des Jak. Böhm angeführt 
(S. 84), und fragweiſe Joſephs Trinkbecher, wor⸗ 
über die Worte allerdings zweifelhaft find. Die Edel⸗ 
ſteine im Bruſtſchild Aarons (S. 86) hatten jedoch 
noch eine Zugabe, 2. Moſ. 28,30. 5. Moſ. 8, 8. (vergl. 
S. 199). Indeſſen findet d. Verf. den Grund der 
Entwickelung des innern Schauens nicht in dieſen 
Objekten, die nur als Mittel anzuſehen ſeyen, die 
innere Kraft zu firiren, oder höchſtens fie in die 
Erſcheinung zu rufen, wie denn ohne Wechſelwirkung 
der Kräfte, ohne Empfänglichkeit kein Mittel feinen 
Zweck erfüllt. Die Verſetzung der Sinnesthäͤtigkeit 
(S. 87) auf das Gangliengeflechte der Magengegend, 
auf dieſe Nerven des Gemeingefühls, welche den 
Gegenpol des Hirnſyſtems bilden, wird als gewöhn⸗ 
lich, aber nicht nothwendig, zumal bei den höhern 
Stufen des Hellſehens dargeſtellt, auch kommen 
ſonſtige Verſetzungen vor. Ref. erinnert ſich hiebei, 
ſelbſt gegenwärtig geweſen zu ſeyn, als einer Magne⸗ 
tiſirten die Ohren feſt verſtopft und verbunden wur⸗ 
den, welche gleichwohl ſtandhaft behauptete, was 
man mit ihr ſprach durch die Ohren zu hören, folg⸗ 
lich ohne daß der Gemeinſinn, durch den ſie ‚börte, 
eine Uebertragung erlitt. So geht denn d. Verf. 
(S. 89) weiter zu der eigentlichen centralen Intuition 
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der Hellſehenden, einem Vernehmen ohne Vermitte⸗ 
lung der Sinnesorgane, namentlich im Durchſchauen 
des eigenen Körpers „mittelſt eines vom Gehirn aus⸗ 
ſtrahlenden innern Lichts,“ gleichwie viele Somnam⸗ 
bulen auch alles Lebendige leuchtend ſahen. Wenn 
bier des Heiligenſcheins gedacht wird, fo mag der⸗ 
felbe wirklich in einem Schimmer von Verklärung 
ſeinen Grund haben, den man an frommen Sterben⸗ 
den und eifrig Betenden beobachtet hat, und der als 
Ausſtrahlung eines innern Lichts angeſehen werden 
kann, aber nicht ohne entzündenden höhern Ein⸗ 
fluß, zumal bei dem gleichfalls angeführten Leuch⸗ 
ten des Angeſichts Moſe's, worin ſich die göttliche 
Herrlichkeit fpiegelte (vgl. S. 198.) Sodann ferner 
vom Schauen des Entfernten, vom völlig raumfreien, 
unvermittelten Hellſehen, durch den Geiſt beherrſcht, 
wonach (S. 95) eine Seherin ein niederes und höheres 
Hellſehen unterſchied, und jenes ein Sehen in der 
Seele, dieſes ein Sehen im Geiſt nannte. Wenn 
vollends die Entbundenheit im magnetiſchen Schlafe 
bis zur Erſcheinung bei entfernten Perſonen ſteigt, 
ſo nimmt d. Verf. (S. 94) eine zwiefache Erklärung 
als möglich an: „entweder ſetzt der in einem ekſta⸗ 
tiſchen Zuſtand ſich Befindende die Perſon, an die 
er mit Intenſität denkt, in eine Art von Somnam⸗ 
bulismus, in welchem dieſe den, magiſch auf fie 
Wirkenden wahrnimmt, oder der Ekſtatiſche erſcheint 
dem in Rapport Geſetzten mittelſt des die- Form. 
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‚feines Leibes an ſich tragenden Nervenäthers.“ Dieſe 


letzte Art ſcheint die gemeinſte zu ſeyn, wäbrend 
erſtere mehr der anſchaulichen Mittheilung höherer 
Weſen eigen ſeyn möchte (vgl. Bl. a. Prev. 9. Samml. 
S. 72). — Nach dem Wahrnehmungsvermögen in 


Bezug Auf den Raum betrachtet es 5. Verf. auch in 


Bezug auf die Zeit, auf Erinnerung und Voraus⸗ 
ſehen, mit Rückſicht auf das Traumleben. Eine 
wichtige Bemerkung (S. 101) betrifft die Unab⸗ 
bängigkeit der Seele und des Geiſtes von ihren leib⸗ 
lichen Werkzeugen. Bei den zur Zeitbeſtimmung 
dienenden Zahlen (S. 104) iſt zu erinnern, daß die 
Zehnzahl, mag man fie als aus drei und ſieben 
entſtanden, oder als oberſte Stufe der Zahlenleiter 
denken, wodurch die Vielheit potenziirt in die Ein⸗ 
heit zurückkehrt, eine heilige Zahl iſt, das Symbol: 
der Vollendung, der Fülle des Alls, der Ewigkeit. — 
Was (S. 111 ff.) von der geſteigerten Mitleidenſchaft 
oder der innigen Verbundenheit mit dem Magnetiſeur 
geſagt wird, hat oft ſchon große Scheu vor magne⸗ 
tiſchen Curen erweckt, welche gerecht wäre, träte 
nicht (nach S. 113) die höchſte ſittliche Empfindlich⸗ 
keit des ſomnambulen Zuſtandes dazwiſchen. Beides 
zuſammen enthält aber eine Warnung für Menſchen, 
deren entzündliche Natur nicht zur Uebung dieſes 
Theils der Heilkunde ſtimmt. Auch kommt dieſer 
»„ſklaviſche Rapport“ nur in niedern Zuſtänden vor. 
(Der öfter genannte Namen Barbarin iſt Barberin 
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zu leſen.) — Das Leſen in den Gedanken (S. 115) 
iſt am Ende eben ſo unerklärbar, als das leibliche 
Sehen; der freie innere Sinn erkennt im innern 
Lichte das ihm Verwandte. — Nützlich iſt die Er⸗ 
innerung (S. 116): „Man irrt aber gewiß ſehr, 
wenn man alaubt, daß die Schlafwachenden in ibren 
Anſichten immer durch den Magnetiſeur oder andre 
auf fie einwirkende Perſonen deſtimmt würden.“ — ) 
Wenn (S. 117) der Nervengeiſt oder das Eikolos 
als der „Keim des geiſtigen Leibes“ angeſehen witd, 
ſo widerſpricht dieſer Annahme die höchſt beſtimmte 
und in dem Erlöſer klar betbätigte Verſicherung der 
Auferſtehung des Leibes, allerding als eines ver | 
wandelten. Jenes Nervenbild iſt vielmehr der 
geiſtiger Magnet, er ſein künftiges Gewand. Auch 
„bie hoch verklärte Seele iſt noch eine nackte Seele. 
In ihrem unſterblichen Leibe, den fie hiernächſt mie 
der anzieht, offenbaren ſich vollends, verbimmliſcht 
oder verhölliſcht, die eigenthümlichen Kräfte, die in 
ihm bei der Geburt ins Fleiſch ihr durch den kos⸗ 
miſchen Einfluß beigelegt und bierauf durch Wabl⸗ 
freiheit weiter ſo oder ſo ausgewirkt wurden, wodurch 
eben jene unzählige Mannigfaltigkeit der Individuen 
oder Glieder des großen Menſchheitsorganismus an 
den Tag kommt, wovon d. Verf. im Gegenſatz der pan⸗ 
theiſtiſchen Verflößung der Perſönlichkeiten (S. 421 ff.) 


*) Dies gilt namentlich hauptſaͤchlich auch bei der 
Scherin von Pre vorſt. K. — 
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fo ſthön redet. Denn keine goͤltliche Schidung vers 


geht, kein Temperament wird zernichtet. Wir können 
ſchon hier eine Ahnung davon haben, wenn wir z. B. 
Uebergänge von angeborner Sinnlichkeit zur wärmſten 
göttlichen Liebe ſehen (vgl. Luc. 7, 57 ff.). — Das 
Kapitel vom höhern Bewußtſeyn (S. 122) iſt be⸗ 
ſonders wichtig für Religion und Pneumatologie. — 


Von hier an weicht die Abhandlung von der eigent⸗ 
lichen magnetiſtiſchen Betrachtung ab, und wendet 


ſich (S. 129) mit dem Hellſehen im Traum u. ſ. w. 


AL. oben) zu allgemeinen pſychologiſchen Materien, 
wo man überall geiſtreichen, tiefen Anſichten und 
merkwürdigen Beiſpielen begegnen wird. Sie ge⸗ 


hören aber allerdings in dieſen magiſchen Bereich, 
und es zeigt ſich hier ihre enge Verwandtſchaft mit 


einer Sache, die als Kunſt entdeckt werden mußte, 
wahrend ſie nie aufgehört hatte, als Natur vorhanden 


zu ſeyn. — S. 155: „Das hebräifhe Wort Nabi, 
Prophet, bedeutet auch einen Wahnſinnigen“ — dieſer 
Gedanke ſcheint aus den Stellen 2. Kön. 9, 11 und 
Jerem. 29, 26 entſtanden zu ſeyn, die es aber nicht 
beweifen. An ſich ſchwankt der Begriff von Nabi 
zwiſchen Wortführer und Inſpirirter. — Die Be⸗ 


(Joel 3, 1. Apoſt. 2, 17): „Eure Alten ſollen Träume 


haben, und eure Jünglinge ſollen Geſichte ſehen.“ 


** 


. merkung (S. 168): „Im Alter überwiegt die Nacht⸗ 
ſeite des Lebens; der Greis träumt mehr als er 
wacht“ — iſt ein Commentar zu dem Prophetenwort 
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Es werden hiebei noch tröſtliche Blicke für das ſchein⸗ 
bar todte Greiſenalter angereiht, und das folgende 
Kapitel: „Hellſehen in der Contemplation“ führt La⸗ 
hin, daß das Alter auch außer dem fomnolenten Zus 
ſtand ſchauen kann. Aber wie erquicklich ſind die 
Ausſagen derer, welche kurz vor ihrem Tode in ein 
feliges Schauen entrückt wurden! — Bei den Nach⸗ 
richten von der h. Hildegard (S. 177) dringt ſich wir» 
derholt der Wunſch auf, ihre Schriften endlich einmal 
vollſtändig edirt zu ſehen. — S. 184 ff.: „Der Be 
griff des göttlichen Propheten beſteht darin, daß er 
nicht blos Seber iſt, ſondern daß er als Seher Organ 
des göttlichen Willens iſt und göttliche Offenbarungen 
verkündet. Es findet demnach bei dieſem Seherver⸗ 
mögen nicht blos ein Erheben des menſchlichen Geiſtes 
in der Ekſtafe ſtatt, ſondern ein Empfangen eines 
hoͤhern Lichts in derſelben. Der göttliche Seher iſt 
der von Gott erleuchtete und begeiſterte Sehen.“ 
Wenn man dieſe einfachen, klaren Sätze feſtgehalten 
und fie auch auf den Wunderthäter (napi poél) übers 
tragen hätte, ſo würde man ſeit der Entdeckung des 
Magnetismus nicht den öftern Mißgriff gethan haben, 
die göttliche und die erhöhete menſchliche Kraft zu 
verwechſeln oder aus vermeinter Orthodexie letztere 
um der erſtern willen zu leugnen und foͤlſch auszu⸗ 
legen. Indeſſen iſt eine abſolute Scheidung dennoch 
oft ſchwierig und zwar je geheiligter die Seelen ſind. 
Der Satz aber (S. 185): „Der geſchaffene Geiſt 


U 
U 
4 — 
* . . be 


- 


| 1 45 


exiſtirt überhaupt nicht an und für ſich, er iſt nur 
in Bezug zum abſoluten Weſen“ — möchte einer 
Erklärung bedürfen, um nicht mißverſtanden zu wer⸗ 
den. — Bei Heſek. 1, 27. 28. (S. 187) wäre die 
berichtigte Ueberſetzung vorzuziehen geweſen. — (S. 188 
ſtatt choreh lies choseh.) — Daß das unmittelbare 
Wirken und Erkennen, die magiſche Kraft, als ein 
der Menſchheit angebornes Vermögen, an der allge⸗ 
meinen Verſchuldung und Verirrung des menſchlichen 
Seiſtes in den Völkern des Heidenthums Theil 
nahm, daher hier Licht und Finſterniß vermiſcht war, 
iſt (S. 195) fehr richtig geſehen (vgl. S. 201 ff.). — 
Die hierarchiſchen Formen des chriſtlichen Kultus 
(S. 199 ff.) erklären ſich wohl am beſten als eine 
rückgängige Herabſtufung von dem formeuloſen Wun⸗ 
derleben der erſten Chriſtengemeinde zur altteſtament⸗ 
lichen heiligen Magie, mithin als deſſen unvollkom⸗ 
mener Erſatz, ohne Ausſchluß deſſelben bei Einzelnen. 
Im Proteſtantismus ſollte nach Gottes Abſicht vol⸗ 
lends (im Allgemeinen) der wunderloſe, darum aber 
nicht minder ſeligmachende Glaube ſeine Stelle fin⸗ 
den. — Die (S. 205 Anmerk.) bemerkte und ſehr 
merkwürdige Verſchiedenheit der Ueberſetzung: ge 
öffnet und geſchloſſen, hängt blos an einem 
diakritiſchen Punkt, wonach schthüm oder s'thüm 
geleſen werden kann. — Die oft. krankhaft ekſtatiſche 
Philoſophie der Indier iſt (S. 218) gründlich gewür⸗ 
digt, und dabei der Omphalopſochen oder Heſychiaſten 
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gedacht. — (S. 222 fl. tiv l. ro.) — S. 231 wer 
den die Griechen treffend mit den Worten charak⸗ 
teriſirt: „Das Göttliche erſchien ihnen als das 
Schöne,“ aber eben ſo wahr der Einfluß des Orients 
(einſchließlich Aegyptens) auf fie behauptet. Eigentlih 
vergeſtaltete Javan (oder Hellas) die ihm ſchon se - 
ſprünglich mit dem Orient gemeinſame höhere Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſchönſinnliche Form, unter der ſie endlich 
erloſch, je vollendeter und reizender dieſe Oberfläche 
wurde. Da ſie fo erdrückt oder zum Phantaſieſpiel 
geworden war, fo ſchlug fie durch die Philoſopben 
wieder als Logik aus, welche gleichwohl zur beſſern 
Belehrung in den „Barbarenländern“ und deren alten 
Fundgruben Umſchau (Feoıev) hielten. Dabei 
blieb es jedoch nicht; daher endlich die neuplatoniſche 
Schule, über die, ſo wie über Plato, ſeine Dämo⸗ 
nenlehre, den Dämon des Sokrates, die Orakel, die 
Philoſophie der Divination nach Cicero, den Tempel⸗ 
ſchlaf, den Urſprung der Heilkunde und die Sibyllen, 
vom Verf. gehandelt wird. Wegen des zweiten Buchs 
de divinatione iſt (zu S. 256) zu bemerken, daß 
Cicero darin gegen ſeinen Bruder Quintus den Aka⸗ 
demiker ſpielt. — Wegen des Buddha (S. 289) be- 
ziehe ich mich auf m. Blätter f. höh. Wahrheiten, 
9. Samml. S. 382. — (S. 292, 3. 12 ft. zul. 
des.) — Belehrend iſt, was über die Pflanzennamen 
S. 302 ff.) vorkommt. Ferner überaus richtig, was 
SS. 307) über den Zauberglanben geſagt wird. Es 
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muß nur immer im Auge behalten werden, daß alle 
reine Magie der Völker mit der Zeit einen. böfen 
Ausgang nahm (ogl. S. 340 ff. 342 ff.) Die altdeut⸗ 
ſchen Seherinnen, das zweite Geſicht der Hochſchotten, 
Die Saubereien der Lappen, Finnen und andern Skan⸗ 
Maier nebſt ihren Runen, die Schamanen Nord⸗ 
anz u. ſ. w. ſind nicht übergangen. Sonderbar 
efheint Shakeſpeare's Macbeth, in der Original⸗ 
ſige von Bonthius, eigentlich Boyce, aufbe⸗ 
nährt, gleicherweiſe latiniſirt als Maccabäus! 
wozu natürlich das engliſche th die Zunge lieh. Auf 
die ſchauderhafte nordiſche Magie folgt ſchließlich das 
fanfte, hypermagiſche Licht des Weite in 

einer kurzen, ſchönen Betrachtung. g 

Möge dieſes ausgezeichnete Buch, dieſe compen⸗ 
hieriſche Anleitung zu allen in ſein Fach gehörigen 
Spekulationen, ferner die verdiente Aufnahme und 


„Gcherzigung finden! 
IN J. F. v. Meyer. 


Der Apoldanismus. 

Unſere geiſtreichen Zeitgenoſſen Halten ſich an 
neue Wörter, mit denen ſie liebäugeln, ſich damit 
herausputzen und ein ander Mal gleichſam wie mit 
einer Fliegenklappe dreinpatſchen. Dieſer Stich⸗, 
Schlag und Zauberwörter gibt es verſchiedene zu 
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verfchiedenem Gebrauch. Dahin gehören z. B. die 
„Zuſtände,“ der „Anhaltspunkt,“ das „Bewußtſeyn“ — 
vor ein paar Jahrzehnten ſagte man von Allem: „es 
ſpricht ſich aus,“ und dgl. curſirende Münze, wie; 
wohl verrufen, ſind noch: der „Pietismus,“ woneben 
gleichwohl die „Pietät“ gelten ſoll, und der „Myſti⸗ 
zismus,“ deſſen Avers und Revers aber die ihn 
ſcheltenden Numismatiker gar nicht zu erklären wiſſen. 
Weil jedoch allmälig der Pietismus und der Myſti⸗ 
zismus fo abgegriffen find wie die Brabanter Quart⸗ 
chen (die doch dem Vernehmen nach Gold enthalten), 
fo hat man in Zeitblättern ein neues Wort geprägt, 
es heißt: „Prevorſtianismus!“ Was es be⸗ 
deuten ſoll, verſtehen die Leſer von ſelbſt, und vielleicht 
beſſer als die Münzmeiſter, die es geſchlagen haben. 

Analogiſch wird nun hier von uns der „Apol⸗ 
danismus“ 'gefchaffen, der einer Erläuterung be 
darf. Wir verwahren uns vor allen Dingen, daß 
wir der gewerbfleißigen Apoldaer, oder der würdigen 
Männer, die zu jener Wortſchöpfung den dankens⸗ 
werthen Anlaß gegeben haben, nicht ſpotten wollen; 
ſondern liegt. Spott in dem Terminus für eine 
dem Publikum neue Sache, ſo trifft er die, welche 
über das damit Bezeichnete ſpotten werden, und der 
Ausdruck ſoll nur ſagen, daß es nicht blos in Wuͤr⸗ 
temberg einen Prevorſtianismus gibt, ſondern daß 
er in ſeiner Art auch in Thüringen und anderwärts 
zu Hauſe ift. 
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Man böre alſo! Zu Apolda, in der Nähe der 
Univerſität Jena, hat ſich eine magnetiſtiſche Geſchichte 
begeben, die eben ſowohl wie die Prevorſtiſche ihre 
beſondere Merkwürdigkeit hat, und erſt in der Abend: 
zeitung, dann vollſtändiger beſchrieben worden iſt in 
einem Buch unter dem Titel: 

Richard's natürlich » magnetifher Schlaf. In 
protokollmäßiger Darſtellung herausgegeben von 
feinem Bruder Bernhard Görwitz. Leipzig 
1857 bei Schumann. 170 Seiten in 8. 

Sie hat ſehr glaubhafte Zeugen für ſich. Myſtiſch 
iſt ſie nun, freilich in hohem Grade, aber pietiſtiſch 
keineswegs, obgleich ſie ſich in einer Predigerfamilie 
zugetragen; man könnte ſie weltlich nennen, aber 
fie iſt vorzugsweiſe magiſch, wiewohl auch das 
Magiſche mancherlei Abtheilungen und Uebergänge 
tat. Dieſes iſt der weſentliche Unterſchied zwiſchen 
Richard Görwitz und Frau Hauffe. Wem alſo der 
Prevorſtianismus zu fromm iſt, der lerne aus dem 
Apoldanismus, daß es mehr Reiche der Dinge und 
größere Kräfte des. Menſchen gibt, als wovon die 
Gelehrſamkeit und jedes Thier weiß. Das Mellfeben 
und Fernſehen des jungen, vierzehnjährigen Richard 
war hewundernswürdig, nicht minder ſeine erhöhte 
Intelligenz im Schlafe. Sein äußeres Benehmen 
erſcheint natürlich und gemein, in Ausdrücken zu⸗ 
weilen roh, wie es Knaben ſeines Alters eigen zu 
ſeyn pflegt, auch gutartigen, unter die Richard ohne 
Blätter aus Prevorſt. zo. Heſt. 3 f 
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Zweifel gehört. Von Verſtellung kann keine Rede 
ſeyn. Die Heilung von feiner fiebenjährigen Kränk⸗ 
lichkeit wurde durch feine Vorſchriften bewirkt. Was, 
aber dieſe Geſchichte auszeichnet, iſt von ſo beſonderer 
Art, daß auch glaubige Leſer daran irre geworden 
find. Sie haben nach unleugbaren neuern Beiſpielen 
auf Beſeſſenheit ſchließen wollen. Nun ſind die Er⸗ 
ſcheinungen, die habei faſt ununterbrochen vorkamen 
und den Schläfer inſpirirten, zwar dämoniſch, aber 
nicht ſataniſch, und wenigſtens gewiß nicht alle von 
unſeligen Verſtorbenen herrührend. Es (hut ſich hier 
ein anderer Geiſterkreis auf. Man braucht nur eine 
geringe Einſicht in die magiſche Wiſſenſchaft zu haben, 
um ſogleich zu erkennen, daß hier Mittelgeiſter, 
Aſtralgeiſter, Elementargeiſter ſpielen, und wer das 
Buch ohne Vorurtheil ſtudiren will, wird darüber 
guten Aufſchluß darin finden.) Es ſpukt vornehm⸗ 
lich ein ſchwarzes und hernach ein weißes gekröntes 
Männchen; letzteres iſt gutartig, erſteres von zwei⸗ 
deutiger, wohl gar tückiſcher und verlogener Natur. 
Es ſagt ſelbſt (S. 57): „er wäre halb ein guter, 
halb ein böſer Geiſt,“ will ein Menſch, und zwar 
ein Soldat im dreißigjäbrigen Kriege geweſen ſeyn, 
der ſchlimme Thaten verübt; aber man braucht ihm 
das nicht auf ſein Wort zu glauben. Wir haben in 


„) Mol. in dieſer Blatter sten Sammlung das Syſtem 
der unſichtbaren, Welt. 
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dieſen Blättern ſchon bemerkt), daß bei wirklich Bes 
ſeſſenen die Teufel ſich für Seelen Verſtorbener aus⸗ 
geben können, um ihre Natur zu verbergen und 
. andre Zwecke zu erreichen, und es gibt Mittelgeiſter, 
die an die Kreiſe der Finſterniß grenzen, ſich von 
deren Inwohnern gebrauchen laſſen und ihren Sinn 
annehmen. Ein abſolut böſes Weſen kann das, wenn 
auch ein wenig grauenhafte ſchwarze Maͤnnlein mit 
den blauen Hoſen und den rothen Federn auf dem 
Kopfe nicht gewefen ſeyn. Der geh. Hofrath Kiefer, 
der auch zum Beſuche kam, ſah freilich in dieſen 
Gefchöpfen , feinem bekannten Syſtem getreu, nur 
das hinausgeſpiegelte Ich des Knaben, wurde darüber 
ausgelacht, und mag wieder lachen. Jeder nach ſei⸗ 
nem Belieben! Wir dagegen müſſen dieſes Büchlein 
als von großem Intereſſe für alle Forſcher in den 
Fächern der natürlichen und göttlichen Geheimniſſe 
empfehlen. Sogar über den Urſprung der Poeſie und 
ihrer. Erzeugniſſe wird man an einer gewiſſen Stelle 
etwas lernen können. Was aber ganz zu dieſer mittel⸗ 
geiſtigen Region paßt, in die wir das Hellſehen des 
5 G. klaſſifiziren, das find’ gegen das Ende 

die ſehr unvollkommenen, verworrenen und bibel⸗ 
widrigen Anſichten von der menſchlichen Seele und 
ihrem Schickſal nach dem Tode, denn davon wiſſen 
die Naturgeiſter nichts, unter deren Einfluß der Innge 
Schlafſeher ſtand. 


) S. beſond. pte Samml. S. 212. 
| | \ g* 
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Was alſo für ein Unterſchied zwiſchen Prevorſtia⸗ 
nismus und Apoldanis mus iſt, welche beide in ihrer 
Art lehrreich find, wird man aus Obigem erſehen. 
Man laſſe ſich aber durch letztern nicht am erſtern 
irre machen, ſondern vervollſtändige beide durch ein⸗ 
ander. Es wird noch mehr Vervollſtändigungen 
geben, denn die Thür iſt aufgegangen; wer ſte zu⸗ 
halten will, wird ſich die Hand verrenken, und wer 
unvorſichtig hineinrennt, wird ſich den Kopf anftoßen, 


Beitrag zur Geſchichte des Lebens⸗ 
| Magnetismus. 


Als ich im März 1784 mit Hrn. N., bochfürſtl. 
Leiningiſchen Hofrath, der in Amtsgeſchäften nach 
Paris reiste, in dieſer Hauptſtadt ankam, und mich 
einige Tage hindurch, vermittelſt eines guten Plans 
derſelben, mit ihren Hauptſtraßen bekannt gemacht 
hatte, beſuchte ich den damals ſich in dieſer Stadt 
aufhaltenden Hrn. Doctor Mesmer, um ihn zu be 
fragen, ob er glaube, die Taubheit eines meiner 
nächſten Anverwandten durch Magnetismus heilen 
zu können. Mit vieler Beſcheidenheit bemerkte er 
mir, daß die magnetiſche Kraft zwar unſtreitig auf 
den Organismus des Menſchen einen großen Einfluß 
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hätte, daß er aber nie mit Gewißbeit behaupten 
könnte, daß Heilung des Gehörs erfolgen müßte, 
da bei einer Schwächung des Gehörnerven eine uns 
beilbare Verhaͤrtung des Trommelfells ſtatt finden 
könnte; bei ſolchen Umſtänden wäre dem Tauben 
vorzuſchlagen, daß er während zwei bis drei Monaten 
einen Verſuch wagen ſollte, ſich bei ihm oder feinem 
Gehülfen Hrn. Deslon magnetiſiren zu laſſen. 

Ich meldete dieſes meinem tauben Anverwandten, 
deſſen Lage ihm aber nicht erlaubte, nach Paris zu 
reiſen und ſich ſo lange Zeit daſelbſt aufzuhalten. 
Da mir jedoch der thieriſche Magnetismus, in phy⸗ 
ſiſcher und pſychologiſcher Rückſicht, ein großes Ins 
tereſſe einflößte, fo beſuchte ich auch Hrn. Deslon, 
und unterhielt mich mit ihm über die Wirkungen 
des thieriſchen Magnetismus. Deslon betrug ſich 
ſehr höflich, ob er gleich fehr zurückhaltend bei Fragen 
war, die ſich dem damaligen Geheimniſſe der magne⸗ 
tiſchen Behandlung zu nähern ſchienen, deren Mit⸗ 
theilung zu hundert Louisd'or angeſchlagen war. Wäh⸗ 
rend meines Aufenthalts in Paris fand ich Gelegenheit, 
manche, von glaubhaften Perſonen bezeugte, That⸗ 
ſachen über den damals ſogenannten magnetiſchen 
Somnambulismus zu erfahren. Eine der 
merkwürdigſten war wohl die Magnetiſirung einiger 
feilen Dirnen des Palais royal und der Halle aux 
bleds, die gewöhnlich den Mund nicht öffnen, ohne 
durch ihre unzuͤchtige Sprache ihr Gewerbe zu verrathen.. 
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Mehrere derfelben wurden durch magnetiſche Behand: - 
lung Somnambüle und redeten in ihren Kriſen (fo 
nannte man damals den Zuſtand des Hell ſehens) 
eine rein moraliſche Sprache, ja ſie wieſen mit Un⸗ 
willen einige junge Leute zurück, welche immoraliſche 
Fragen an ſie thaten. Kaum aber waren dieſe Freu⸗ 
denmädchen aus ihrem magnetiſchen Traumzuſtande 
erwacht, ſo vertrugen ſie willig jedes unzüchtige Ge⸗ 
ſpräch und redeten ihre gewöhnliche bekannte Sprache. 
Ich habe Grund zu vermuthen, daß dieſe That⸗ 
ſache dem Ritter B.... Gelegenheit gab, die 
magnetiſch⸗pſochiſche von Mesmer ganz unabhängige 
Schule in Lyon zu bilden, wodurch der Mesgmeriſche 
Magnetismus einen viel hhern Schwung nahm, 
und wichtige Thatſachen darſtellte, die zu keiner 
Publizität geeignet ſcheinen. Aus allem, was ich 
über Mesmer, Deslon und ihre Schüler in Peris 
erfahren konnte, iſt es mir klar geworden, daß dieſe 
Magnctiſten den ſogenannten thieriſchen Magne⸗ 
tismus für ejne in dem Weltall ſtrömende unſicht⸗ 
bare Kraft hielten, die ſich durch Manipulation und 
‚andre phyſiſche Vorkehrungen, wie die mineraliſch⸗ 
magnetiſche, elektriſche und galvaniſche Materie an⸗ 
häufen und dadurch verſtärken laſſe. Dies wollten ſie 
durch magnetiſche Wannen (baquets), magnetifirte 
Bäume, Gläfer, Metalle u. ſ. w. beweiſen. Und 
da ſich die Wirkungen des Magnetismus in manchen 
„Krankheiten heilend bezeigten, wie dies der Arzt 
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Mesmer zuerſt in Wien bei Gelegenheit der 
Anwendung der mineraliſchen Magnete, die ihm der 
Pater Hell verfertigte, entdeckte, fo blieb Mes mer 
und feine erſten Schüter bei dem Grundſatze ſtehen, 
der thieriſche Magnetismus wäre ein neu 


4 


entdecktes Heilmittel, das man bei allen 


Krankheiten auwenden könne, ob es gleich 
nicht alle zu Heilen vermögend ſey. In 
dieſem Satze liegt auch vielleicht der natürlichſte Stoff 
zu einer Vertheidigung Mes mers, als man ihn 
in Wien beſchuldigte, er habe gelogen, indem er 


behauptete, die blinde Fräulein Paradis ſehend ges 


macht zu haben. Wahrſcheinlich wurde dieſelbe durch 
Mesmers magnetiſche Behandlung hellſehend 
und ſah wirklich in dem Schlafwachen die ihr von 
ihrem Magnetiſeur vorgewieſenen Gegenſtände. 
mit ihren Farben, und, da zu dieſer Zeit (im Jahr 
4777) Mesmer von dem heut zu Tage allgemein 
bekannten Hellſehen noch nichts wußte, und doch 


wahrnahm, daß Paradis in ſeiner Gegenwart 


(folglich im Rapport mit ihm) die Farben unterſchied, 
ſo erklärte er, durch eine unſchuldige Selbſttäuſchung 
verführt, dieſes Hellſehen für eine Herſtellung 
des gewöhnlichen Sehvermögens. Daß 
aber, als Mesmer auf Befebl der von der Kaiſerin 
zur Unterſuchung dieſer Sache ernannten Kommiſſion 
ſich von Paradis entfernen mußte, dieſe keine von 
den Kommiflasien ihr sengsyfigten Farben mehr 
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unterſcheiden konnte, läßt ſich leicht dadurch erklären, 
daß die Mitglieder der Kommiſſion in keinem 
Rapport mit der Hellſehenden ſtanden.) Hätte 
dieſe Kommiſſion Mesmern wieder hereintreten 
und ihn ſelbſt die Paradis über die Farben be⸗ 
fragen laſſen, fo würden jene gelebrten Herren zwar 
durch dieſen neuen Verſuch nicht klüger geworden 
ſeyn als vorher, doch aber würden fie durch fortge⸗ 
ſetzte ſcharfe Beobachtung des Magnetiſten ihm 
die ehrenrühriſche Beſchuldigung erſpart haben, als 
bätte er, durch gegebene Zeichen, eine betrüge⸗ 
riſche Komödie mit der Blinden gefpielta”*) 

In einem ähnlichen Irrthum ſcheint, wenigſtens 
in mebrefn Fällen, die Kommiffion geweſen zu feyn, 
welche der König Ludwig XVI. im Jahr 1784 ernannt 
batte. Sie beſtand aus vier Mitgliedern der medi⸗ 
ziniſchen Fakultät von Paris, auf deren Begehren 
noch fünf Mitglieder aus der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften beigefügt wurden. 


) Es gibt auch Hellſehende, die keines ſolchen 
Rapports zum Sehen für jedermann (ob⸗ 
jectiv) bedürfen, | 

Es freut den Verfaſſer dieſes Aufſatzes, eine Ge⸗ 
legenheit gefunden zu haben, etwas zur Ehren⸗ 
rettung eines Mannes beitragen zu koͤnnen, der, 
wenn er noch lebte, das Gebaͤude anſtaunen würde, 
das ſo viele gelehrte Bar meiſter auf den Grand 
errichtet haben, den Mes mer e Belegt hat. 


— 
„ 
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Dieſer Kommiſſion war hauptſächlich aufgetragen, 
die Thatumſtände oder Wirkungen des Mesme⸗ 
rifhen Magnetismus zu unterſuchen und als ſolche 
darzuftelfen. Die Abgeordneten unterſuchten zwar die 
magnetiſche Behandlung nicht bei Mesmer ſelbſt, 
(warum, konnte ich nicht erfahren), ſondern bei 
ſeinem Gehülfen Deslon, Arzt zu Paris, und bei 
deſſen Amtsgenoſſen Jumelin. Da der in 4“ gedruckte 
Bericht dieſer Kommiſſton, anſtatt die beobachte⸗ 
ten Thatſachen darzuſtellen, faſt nur allein 
dies zu beweiſen ſich bemühete, daß die Wirkungen 
der magnetifhen Behandlung, die fie zu leugnen 
ſich nicht getrauten, blos der Einbildungs⸗ 
kraft zuzuſchreiben wären; fo ernannte die königliche 
SGeſellſchaft der Arzneiwiſſenſchaft in Paris ebenfalls 
eine Kommiſſion zu gleichem Zwecke und ließ ihren 
Bericht drucken, der mit dem der obgemeldten Kom: 


miſſion im Ganzen übereinſtimmte, wiewohl Juſſien 


eines der Mitglieder derſelben, einen befondern Be 
richt abſtattete, der mit dem der übrigen Mitglieder 
der Kommiſſton nicht übereinſtimmte, und dem 
Magnetismus mehr Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Beide Berichte fanden keinen großen Beifall in 
Paris, deren Gelehrte und andere kultivirte Männer 
eine getreue Darſtellung der Thatum⸗ 
ſtände der magnetiſchen Behandlung mit Ungeduld 
erwarteten und ſich weniger um das Urtheil einiger 
Akademiker bekümmerten, die in einer noch ſo 
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wenig gekannten Sache dem Publikum ihre indi⸗ 
viduelle Anſicht für unumftößliche Wahrheit darboten. 
Dieſe Akademiker und ihre Anhänger wußten jedoch 
ibre Behauptungen am Hofe und in den Vereinen 
der vornehmen Welt (salons) durchzuſetzen, und fan⸗ 
den bald Mittel, die magnetiſche Behandlung läch er⸗ 
lich zu machen; man ließ den Somnambulis⸗ 
mus auf den kleinen Volkstheatern verfpotten, ob 
ihn gleich angeſehene Männer, als der Marquis de 
Puyssegur, de Leuse und andere in Schutz nahmen, 
und erſterer ſogar eine magnetiſche Geſellſchaft 
in Straßburg bildete, von welchem Zeitpunkte an 
denkende Aerzte und Pfychologen mit der dem deutſchen 
Gelehrten eigenen Ruhe unterſuchten, prüften und 
die Ergebniſſe ihrer Beobachtungen, nebſt ihren für 
oder wider den Werth des thieriſchen Magnetismus 
dienenden Anſichten, der Beurtheilung des Publikums 
darboten. Auch in Petersburg wurde im Jahr 4816 
eine Kommiſſion der Regierung beauftragt, den 
Nutzen des Magnetismus zu unterſuchen. Ganz 
anders als in Paris erklärte dieſe Kommiſſten, daß 
der Magnetismus ein wichtiges Heilmittel 
wäre, daß ſich aber nur wohl unterrichtete Aerzte 
deſſen bedienen ſollten. Die ruſſiſche Regierung hat 
den Aerzteu befohlen, alle Woche dieſer Kommiſſion 
von ihren hierüber angeſtellten 8 Kenntniß 
zu geben. . 
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Einige Mittheilungen aus maguetiſchen 

Zuſtänden. 
(Ausb der Schwei.) 

Herr von Toloſen, ehemaliges Mitglied des 
Pariſer Parlaments, verließ ſein Vaterland in den 
erſten Jahren der franzöſſſchen Revolution und ſetzte 
ſich in Freiburg in der Schweiz. Frau von T. war 
‚eine ſehr liebenswürdige Dame, und ihr Haus in 
5 kurzer Zeit der Sammelplatz der guten Geſellſchaft. 

Einſt als ich nebſt einigen Hausfreunden bei ihr 
zu Gaſte geladen war, fiel es uns allen auf, einen 
Bonapartiſchen General unter den Geladenen zu fin⸗ 
den, eine Erſcheinung, die uns in dieſem ſehr roya⸗ 
liſtiſch geſinnten Haufe etwas ſonderbar ſcheinen 
mußte; auch der über und über mit Gold gezierte 
Herr ſchien ſich in unſerer Geſellſchaft etwas unbe⸗ 
daglich zu befinden. 

Frau von T. wies dem Gaſte am Tiſche den erſten 
Platz ihr gegenüber an, und überhäufte ihn mit Höf, 
lichkeiten. 

Plötzlich bemerkte ich eine auffallend ängſtliche 
Veränderung an der Phyſſognomie des Hausherrn. 
Er fluͤſterte einem aufwartenden Bedienten etwas 
ins Ohr, der ſich dann ſogleich entfernte. 

Nun wandte ih Frau von T. mit einer fpöttiichen 

Miene, die ich ſonſt nie an ihr bemerkte, an den 
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General und ſprach: „Ich hoffte, mein Herr, Sie 


würden unſere Einladung ablehnen, Sie fühlen wohl 
ſelbſt, daß Sie nicht in unſern Kreis paſſen; Herr 


von T. wünſcht halt von der Emigrantenliſte ge⸗ 


ſtrichen zu werden, und meint, Sie könnten uns gute 
Dienſte leiſten, ich aber — — — hier kam der Haushof⸗ 
meiſter und bat fie, einen Augenblick herauszukommen. 

Man denke ſich unſere Verlegenheit! Herr von T. 
nahm den Platz ſeiner Frau, gegenüber dem General 
ein, geſtand daß ſeine Gemahlin zuweilen an Geiſtes⸗ 
abweſenheit leide, und bedauerte gar ſehr, daß dieſer 
ſonſt höchſt ſeltene Fall ſich gerade jetzt ereignen 


mußte. Der General nahm die Sache nicht hoch 


auf und ſprach dem vortrefflichen Weine wacker zu; 
wir alle ſtrengten uns an, den Mann bei Laune zu 


erhalten. Ein diplomatiſcher Freiburger brachte ſo⸗ 
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gar die Geſundheit des erſten Konſuls in Vorſchlag. 
Wir dachten, er ſolle leben, weil es doch nicht anders 
ſeyn könne. Frau von T. kam noch ehe das Deſſert 


aufgetragen wurde ganz unbefangen wieder zu Tiſche 


und ſagte dem General die artigſten Sachen; wir 
konnten uns nur mit großer Anſtrengung des Lachens 
enthalten, der gute General beſonders ſchnitt die 
ſonderbarſten Geſichter. Die Somnambüle erinnerte 
ſich nichts von allem, was ſie geſagt hatte.“) 


) Als fie jene Wahrheiten fagte, war in ihr der 


Zuſtand des Innern, der keine Verſtellung zulaͤßt, 


+ 
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Wenige Monate nachber erhielt der Herr von T. 


die gewünſchte Ansſtreichnug aus der Liſte der Ver⸗ 


baunten. Der General hatte mit dieſer Geſchichte 
feinen Prinzipal beluſtigt. „Nest ce pas, Fouchè,“ folk 
Bonaparte gefragt haben, „vous ne vous soucierez 
pas de cette maladie la?“ Er erwiederte: „Mais je 
pense que votre Majes te) ne me garderait pas 
long-temps a son service si je l’avais | 


Katharind Schürmann, eine etwa zwanzigjädrige 


| Dienſtmagd litt fehr an Nervenſchwäche. Ich fette 


fie an das Baquet von Kiefer, fie gerieth bald in 
magnetiſchen Schlaf. Nach wenig Tagen fing: fie an 
zu ſprechen, und erzählte uns, als wirklich geſchehend, 
eine Geſchichte, die ſich wohl vor mehr als hundert 


Jahren ereignet haben mag. 


„Was iſt das für ein Reiter in alter Tracht, er 


bat ein großes Kreuz auf das Kleid genäht, eine 


goldene Kette am Hals, mit einem großen goldenen 
Thaler. Seht! er ſteigt ja vor dem Hauſe ab, jetzt 
kommt er die Treppe herauf! Nun beſchrieb ſie uns 
den Ritter, ganz nach einem alten Familienportrait, 


eingetreten und ſie konnte nicht anders ſprechen. 
Mit Aufhören deſſelben trat wieder der aͤuß ere 
Zuſtand und mit dieſem die Verſtellung ein. 

e) Im engeren vertrauten Kreis ſoll Bonaparte dieſen 
Titel recht gerne angenommen haben. | 


* 


das fie nie ſah; (da er einen ausgezeichnet großen 
Kopf hatte, nannte ſie ihn nur den Großgrind) eine 
Frau mit einer Schiffkappe (eine Art wollener Grena⸗ 
diermütze, die unſere Ahnfrauen trugen und deren 
ich noch eine in einem alten Kaſten fand) empfängt 
ihn oben an der Stiege und führt ihn in eine alt⸗ 
modiſche Stube, er ſetzt ſich und zieht einen ſchweren 
Geldbeutel heraus und zählt der Frau viel Geld vor. 
Sie verſorgt es in einen Kaſten. Jetzt läßt ſie ihn 
allein. Sie kommt wieder mit einem ſchönen etwa 
ſechsjährigen Kinde, das heftig weint; die Alte 
weint auch; er nimmt das Kind beim Arm!“ — 
Hier wurde fie durch ein ſtarkes Geräuſch unterbro⸗ 
chen; eine Dame, welche meine Frau beſuchen wollte, 
fand die Hausthüre offen und trat mit großem Ge⸗ 
räuſch in die Stube, Katharine erwachte erſchrocken, 
und ſeither wollte fie nicht mehr an das Baquet, 
denn ſie behauptete, es werde ihr ganz bange. Mir 
und beſonders meiner Frau fiel dieſe Geſchichte ſehr 
auf, denn als Kind hatte fie dieſe Schiffkappenfrau, 
wie ſie ſie nennt, oft als Geiſt geſehen, auch ein 
Kind, wie es die Magd beſchrieb. In unſerem ſehr 
alten Hauſe zeigen ſich oft, beſonders im Advent und 
im Monat Auguſt Spuren von Geiſterweſen, die 
aber ehemals viel ſtärker waren und die * mir 
nicht ganz fremd blieben. N 

Dieſe Katharina Schürmann hatte eine Schweſter | 
Joſephe, die als natürliche Somnambüle viel Aufſehen 


6 
machte und während mehrerer Jahre wirklich auf⸗ 
fallende Kuren im Schlaf diktirte, und jetzt noch, wie 
ich aber glaube ohne Inſpiration ums Geld, dem 
loͤblichen Sanitätsrath zum Trotz und mit ſehr zwei⸗ 
deutigem Erfolg kuriren will. 


Spater magnetiſirte ich ein faſt blindes Fraͤulein 
vog 3., die eine höchſt intereſſante Somnambüle 
ward und unter geſchickteren Händen gewiß wichtige 
Aufſchlüſſe geliefert haben würde. Eins mals rief fie 
plötzlich: „Jage mir die alte Frau weg, das iſt eine 
böſe. Frau, ſieh, fie kömmt auf mich zu, ſie trägt 
eine Schiffkappe und lange Manſchetten!“ Ich befahl 
dem Geiſte, ſich zu entfernen, und das Fräulein bes 
ruhigte ſich. Finde ich die Noten wieder, welche ich 
während dem Laufe der magnetiſchen Behandlung 
aufſchrieb, fo werde ich Ihnen manches nicht unwich⸗ 
tige. mittheilen; lange bevor die Seherin von Pre⸗ 
vorſt erſchien, ſahe ſie etwas, das ſie mit dem Ziffer⸗ 
blatt auf einer großen Uhr verglich, ſchrieb mit dem 
Singer auf den Tiſch ſonderbare Figuren, die fie 
Buchſtaben nannte. Auch ſah fie in der Mitte des 
Kreiſes eine Uhr, deren Zeiger auf halb zwölf ſtund. 
Oft ſagte ſie: „mir iſt ſo wohl wenn ich keinen Kopf 
habe. „Der magnetiſche Rapport war ' fo ſtark, daß 
ich ſie auf ziemliche Diſtanz, nur mit meinem Willen 
allein, einſchlaͤfern konnte. Das Magnetiſiren mit 
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einem eiſernen Stäblein hatte ihr die Augen fo ge⸗ 
ſtärkt, daß ſie Leute auf mebrere Schritte weit ers 
kennen konnte, die ihr vorher nur wie in einem 
Nebel erſchienen. Sie war auf dem Punkte, ſich zu 
verheirathen, und jammerte immer, ſie werde nicht 
glücklich ſeyn, ich ſolle ihr aber im wachenden Zu⸗ 
ſtande ja nichts davon ſagen, denn es wurde doch 
nichts nützen. Sie heirathete wirklich und harte 
richtig vorhergeſehen; doch iſt ihr Geſicht fchärfer, 
als es vor der Behandlung war, geblieben. Ob ihre 
Vorſage: ich werde wenige Monate nach ihr ſterben, 
ſich bewähren wird, ſteht noch zu erwarten. Sie iſt 
um vieles jünger als ich. Oft antwortete ſie mir 
auf meine Gedanken. Sie ſagte auch acht Tage vor 
deſſen Ableben den Tod eines Oheims voraus, der ſich 
damals noch recht wohl befand. 

Ihren jüngſt verſtorbenen Bruder ſah fie tm 
Grabe, wie ihn die Würmer verzehrten. Bei jeder 
Sitzung beſchrieb ſie mir die Fortſchritte ſeiner Ver⸗ 
weſung, was keine angenehme Unterhaltung war. 

Ich ſah fie erſt einmal ſeit mehreren Jahren wies 
der. Sie befindet ſich recht wohl. Sie bekräftigte 

mir ihre frühere Ausſage, daß ſie unglücklich ver⸗ 
heirathet ſey. Sie hat mehrere ſchöne und geſunde 
Kinder. 1 P — r. 
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Mertmirtiget Schlafleben. 


Aus Abererombie's Inquiries concerning the intel- 
lectual powers, ste Ausg. 


Dit folgende Geſchichte habe ich von einem ſehr 
verftindigen Frauenzimmer erhalten, welches ſelbſt 
Zenge der von ihr erzählten Thatſachen war. 

Ein Mädchen von ſieben Jahren, eine Waiſe aus 
km niedrigſten Stande, wohnte bei einem Pächter 
im Hauſe, der ſie zum Hüten des Viehes gebranchte. 
Sie ſchlief gewöhnlich in einem Gemach, das durch 
einen ganz dünnen Verſchlag von einem andern abs 
geondert war, welches öfters ein reiſender Geiger 
annahm. Dieſer Mann war ein Muſiker von vor⸗ 
sügliher Geſchicklichkeit, und brachte oft einen Theil 
der Nacht mit Ausführung ſchön komponirter Stuͤcke 
m, worauf aber das Kind nicht achtete, . als 
uf einen unangenehmen Lärm. 

Nach einem Aufenthalt von ſechs Monaten in 
lieſer Familie, verfiel das Mädchen in Kränklichkeit 
und wurde in das Haus einer wohlwollenden Dame 
zebracht, wo es nach feiner Geneſung von einem 
langwierigen Uebelſeyn als Magd verwendet wurde. 
Als fie einige Jahre bei dieſer Dame gewohnt hatte, 
hörte man oft in dieſem Haufe bei Nacht die aller⸗ 
ſchönſte Muſik, was eine nicht geringe Aufmerkſam⸗ 
ktit und Verwunderung in der Familie erregte, und 
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man verwachte viele Stunden in dem Bemühen, den 
unſichtbaren Spielmann zu entdecken. Endlich führte 
die Spur des Schalles nach der Schlafkammer des 
Mädchens, das man feſt eingeſchlafen fand, während 
fie durch die Lippen einen Ton von ſich gab, der ges 
nau den fanftelten Klängen einer kleinen Violine 
glich. Bei weiterer Beobachtung fand man, daß, 
nachdem ſie ungefähr zwei Stunden zu Bette gelegen, 
ſie unruhig wurde und für ſich zu murmeln anfing; 
ſie gab alsdann Töne von ſich, die vollkommen dem 
Stimmen einer Violine glichen, und endlich, nach 
einigem Vorſpiel, ſprang fie zu woblgeordneten Mu⸗ 
ſikſtücken über, die fie auf eine klare und gemeſſene 
Art vortrug, und mit einem Tone, der ganz den 
zarteſten Modulationen dieſes Inſtruments ähnlich 
war. Während des Vortrags bielt fie zuweilen ein, 
ließ einen Laut hören, als wenn ſie ihr Inſtrument 
wieder ſtimmte, und alsdann fing fie genau wieder 
an, wo fie ſtehen geblieben war, auf die korrebteſte 
Weiſe. Dieſe Paroxosme fielen in unregelmäßigen 
Swiſchenränmen vor, wechfelten zwiſchen einer und 
vierzehn oder ſelbſt zwanzig Nächten, und es folgte 
darauf jedesmal ein gewiſſer Grad. von Fieber und 
Schmerzen an verſchiedenen Theilen ihres Leibes. 
Nach ungefähr zwei Jahren beſchränkte ſich ihre 
Muſik nicht auf die Nachahmung der Bioline, ſon⸗ 
dern wechſelte oft mit. der eines Piano von ſehr alten 
Beſchaffenheit, welches ſie in dem Hauſe, worin ſie 
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jetzt wohnte, zu hören pflegte; und alsdann fing ſie 
auch an zu fingen, indem fie genan die Stimmen 
verſchiedener Frauen von der Familie nachahmte. 
Ein Jahr ſpäter begann ſie viel im Schlaf zu reden, 
wobei ſie ſich einzubilden ſchien, als unterrichtete ſie 
eine. jüngere Geſpielin. Sie handelte oftmals mit 
ber änßerſten Geläufigkeit und Nichtigkeit die mannig⸗ 
faltigſten politiſchen und veligiöfen Themata ab, die 
Neuigkeiten des Tags, die bibliſchen Geſchichten, 
Öffentliche Charaktere, und beſonders die Charaktere 
von Mitgliedern der Familie und deren Beſuchern. 
Bei dieſen Verhandlungen zeigte ſie die wundervollſte 
Unterſcheidungsgabe, öfters mit Sarkasmen und er⸗ 
ſnnenswürdigem Vermögen des Nachſpottens ver⸗ 
Hunden. Ihre Sprache war durchgängig fließend und 
korrekt, und ihre Erläuterungen oft kräftig und ſel bſt 
beredt. Sie liebte ihre Gegenſtände mit dem jenigen 
gu erläutern, was fie eine Fabel nannte, und hier 
tin war ihre Bildnerei fo angemeſſen als zierlich. 
Sie war keineswegs — ſagt meine Berichtgeberin = 
eingeſchränkt in ihrem Bereich; Bonaparte, Welling⸗ 
ton, Blücher und alle Könige der Erde, traten 
zwiſchen der Phantasmagorie ihres Gehirns auf, und 
alle wurden mit ſo unverhaltener Freiheit getadelt, 
daß ich öfters “denken mußte, die arme Nancy (Aun⸗ 
chen) ſey in der Frau von Genlis Wahrheitspalaft 
verzückt worden. Die Richtigkeit und Wahrheit 
ihrer Bemerkungen über alle Gegenſtände erregte 
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aufierordentliches Erſtaunen dei denen, die ihre Bes n 
ſchränkten Kräfte zu Aneignung des Unterrichts 
kannten.“ f 
Es kam bei ihr vor, daß fie lateiniſche geitwörter 
richtig konjugirte, die fie vermuthlich in der Lern⸗ 
ſtube der Familie gehört hatte; und eins mals hörte 
man fie verſchiedene Sentenzen ganz richtig anf 
franzöſiſch ausſprechen, zugleich mit der Angabe, daß 
ſie ſolche von einem fremden Herrn gebört, welchen 
fie zufällig in einem Laden getroffen. Als fie darüber 
im Wachen befragt wurde, ſo erinnerte ſie ſich, den 
Herrn geſehen zu haben, konnte aber kein Wort von 
dem, was er geſagt hatte, wiederholen. Während 
ihrer Paroxysmen war es faſt unmöglich, ſie aufzu⸗ 
wecken, und wenn man ihre Augenlieder in die Höhe 
ſchob und eine Kerze in die Nähe des Auges brachte, 
ſo ſchien die Pupille für das Licht unempfindlich. 
Mehrere Jahre lang war ihr während der Paroxysme 
die Gegenwart anderer Perſonen ganz unbewußt; 
aber um das Alter von ſechzehn fing ſte an die, 
welche im Zimmer waren, zu bemerken, und ſie 
konnte genau ihre Zahl ſagen, obgleich die äußerſte 
Sorgfalt angewandt wurde, die Stube dunkel zu, 
halten. Sie wurde nun auch fähig, auf an ſie ge⸗ 
thane Fragen zu antworten und Bemerkungen zu 
‚vernehmen, die man in ihrer Gegenwart machte, 
und in beider Rückſicht zeigte fie eine erſtannenswür⸗ 
dige Scharfſinnigkeit. Ihre Wahrnehmungen waren 


in der That oft folder Art, und ſtimmten fo genau 
mit Perſonen und Erfolgen überein, daß die Land⸗ 
leute glaubten, ſie ſey mit übernatürlichen Kräften 
begabt. " 

Während des ganzen Verlaufs dieſer merkwürdigen 
Behaftung, welche wenigſtens zehn oder elf Jahre 
lang ſich fortgeſetzt zu haben ſcheint, war ſie im 
Wachen ein dummes, unbeholfenes Mädchen, ſehr 
langſam in Aufnahme jeder Art von Belehrung, ob 
man gleich viel Sorgfalt auf fie wandte, und in Bes 
treff des Verſtandes war fie weit unter den übrigen 
Dienſtboten der Familie. Inſonderheit zeigte ſie 
keinerlei Hinneigung zur Mufit. Sie ſchien keine 
Wiederbeſinnung von dem zu haben, was während 
ihres Schlafs vorgegangen war; aber während ihrer 
nächtlichen Faſeleien hörte man ſie mehr denn ein⸗ 
mal über die Schwachheit klagen, die ſie an ſich habe, 
im Schlafe zu reden, mit dem Zuſatz, wie glücklich 
es für ſie ſey, daß ſie nicht bei den andern Mägden 
ſchlafe, weil ſie ſchon jetzt ſie genug darüber neckten. 
Ungefähr mit einundzwanzig Jahren wurde ſie un⸗ 
ittlich in ihrer Aufführung und von der Familie 
entlaſſen. Ihr Hang zum Schlafreden dauerte bis 
zur Zeit ihrer Entlaſſung, aber es war eine große 
Veränderung in ihrem nächtlichen Geſpräch einge⸗ 
treten. Es hatte allmälig ſeine Schärfe und ſeinen 
Glanz verloren, und wurde zuletzt ein leeres Plap⸗ 

pern eines gemeinen Gemüths, oft mit unziemlichen 
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Bemerkungen gegen ihre Vorgeſetzten vermiſcht, und 
mit dem ruchloſeſten Spott gegen Sittlichkeit und 
Religion. Man glaubt, fie fen ſpäterhin wahnfinnig 
geworden. | 


So weit Abercrombie. Wir haben hier erſtlich 
eine Menſchenſeele im Gefängniß eines unglücklichen 
äußern Organismus, daher es unrecht iſt, die Philo⸗ 
ſophen zu tadeln, welche den Leih als den Kerker des 
innern Menſchen anſahen, was ja auch die h. Schrift 
thut (Röm. 7, 24 1c. ), oder die vielfachen Stufen der 
Zurechnungsfähigkeit,, Freiwilligkeit, Geiſtesfreiheit, 
Geiſteskraft, ſammt ihrem Grunde zu perkennen. Dieſer. 
eingeſperrte Seelgeiſt wird aber hier im Schlafe frei 
und beurkundet ein Doppelleben; entbunden von der 
aſtraliſch⸗ phyſiſchen Dispoſition der Materie offenbart 
er zuerſt eine wunderbare Macht des Gedächtniſſes 
(die wohl manches Herz in heilſamen Schrecken ſetzen 
‚dürfte für die Ewigkeit), und zugleich des Gebrauchs 

der Stimmwerkzeuge. Mit diefer Erinnerungskraft“) 


») Pon deren Stärke in außergewoͤbnlichen Zuftänden 
erzählt Dr. Steinbeck ein ähnliches Beiſpiel in 
ſeinem Buch: „Der Dichter ein Seher“ (Leipzig 
1836) S. 462 ff. „Ein Landgeiſtlicher (der Vater 
eines bier in Brandenburg wohnenden und lehren⸗ 
den Profeſſors) wurde zu einem Bauer zur Dar⸗ 
reichung des heiligen Abendmahls gerufen. Bei 
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zeigt ſich auch ein antinormaler, aber ſehr edler Ge⸗ 
ſchmack an der Muſik, dieſer wahren Seelenſprache, 
die bis in den Himmel reicht. Hierauf wird der 
Geiſt wach, wiederholt vormals gehörte Sprachformen 
und Denkſprüche, und gibt ſich ſelbſt Unterricht in 
mancherlei Wiſſenswürdigem unter Vorſtellung einer 
andern Perſon, die fein Lehrling iſt, eigentlich aber 
dus tölpelhafte Ich des gemeinen Wachens. Hier 
ſcheinen ſich aber ſchon fremde geiſtige Potenzen (Luft⸗ 
geiſter ?) einzumiſchen; denn die Gallerie aller Helden 
and Könige der Erde und ihre oft ſarkaſtiſche Kritik 
ſcheint einem ſo unwiſſenden Kinde nicht allein anzu⸗ 
gehören, man müßte denn annehmen, daß zuvor 
deſſen eigener Geiſt ſich ſehr in die Weite begeben 
und in den Handlungen und Geſinnungen der Beur⸗ 
theilten geleſen hätte, was bei Perſonen der nähern 
Umgebung wobl geſchehen ſeyn kann. Das Mädchen 
ſieht auch zukünftige Ereigniſſe, und es iſt hiebei 
wieder die Frage, ob aus eigenem geiſtigen Vermögen 
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"einem Eintritt in die Krankenſtube hörte er den 
halb Sterbenden griechiſch und hebraͤiſch beten, zu 
feiner größten Verwunderung. Nach der Herſtellung 
des Kranken konnte ſich dieſer ſelbſt dies auffallende 
Faktum nicht anders erklaͤren, als aus einem un⸗ 
mittelbaren Jugendeindrucke, indem er als kleiner 
Knabe bei dem damaligen Prediger oͤfters griechiſch 
und hebraͤiſch beten gehoͤrt hatte., ohne ſich jedoch 
um das Behalten der Gebete bemüht zu haben.“ 
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oder durch Eingeiſtung. Jetzt aber wird mit den 
Jahren der Geſchlechtstrieb rege, und erweist ſich 
auch hier als die Quelle alles Unheils, obgleich ‚der 
ſuͤßeſten und ſelbſt reinſten Freuden (als Baum der. 
Erkenntniß des Guten und Böſen). Da das Herz 
unbefeſtigt ift und kein Cherub vor dem innern Para 
dieſe der Unſchuld lagert, ſo ſchiebt ſich an die Stelle 
des klugen Weltgeiſtes der böfe. Luſtgeiſt, und hilſt 
das ſchwache Gefäß verführen. Die Luſt gebiert die 
Sünde, und mit ihr erliſcht das Licht der Weisheit; 
es bleibt Gemeinheit übrig, und in allmälig wach⸗ 
fenden Läſterungen entdeckt ſich eine eingetretene 
feſtere Beſeſſenheit, die ſich zuletzt dis zu entſchiede⸗ 
nem Wahnſinn odes gar zur Raſerei » ſteigert. O 
welch eine lebrreiche Geſchichte! Wäre dieſes Mädchen 
keuſch geblieben (denn „die Weisheit von oben iſt 
aufs erſte keuſch,“ Jak. 3, 17), oder hätte zu rechter 
Zeit in eine ordentliche Ehe treten können und hie 
durch auch die Bitterkeiten des Geſchlechts verhält⸗ 
niſſes zu tragen bekommen, ſo wäre ihr verborgenes 
Talent nicht abwärts geſunken, ſondern als ein ge⸗ 
ſegnetes Gewächs in höhere Lüfte emporgeſtiegen. 
Ihr Schlafwachen, das nach und nach hellſehender 
zu werden und ſich nach außen zu wenden anfing, 
hätte ſeine Lichtſtrahlen in das gemeinwache Daſeyn 
erſtreckt, und das heimlich durch ſich ſelbſt unter⸗ 
richtete Annchen wäre eine gebildete und chriſtlich 
erleuchtete Perſon geworden, wie davon Beiſpiele 
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bekannt fInd. Aus dieſem Grunde ſucht der Feind 
nicht nur die Naturtriebe zu reizen und zu erhitzen, 
ſondern hindert und erſchwert auch ſo viel möglich 
den gottgefälligen Eheſtand an Menſchen, welche 
Neigung dazu haben. Man widme daher jungen 
Leuten, an denen ſich etwas Außerordentliches von 
der erzählten Art regt, große Aufmerkſamkeit, um 
ibr Herz und ihren Wandel auf reinem Wege zu er: 
halten, indem es zwar ganz falſch iſt, daß der Som⸗ 
nambulismus, wie Einige wollen, allein und un⸗ 
mittelbar aus der Geſchlechtsentwickelung, aus Hy⸗ 
ſterie entſpringe, wohl aber die innere Entfaltung 
auf einer gewiſſen Stufe, und durch anderweite Me⸗ 
dien, mit dem niedern Gefühl eine gefährliche Ver⸗ 
bindung eingehen kann; wie wir denn auch ſehen, daß 
aufgeweckte Köpfe meiſt am geneigteſten zu fleiſchlichen 
Ausſchwei fungen ſind. Ein ſanguiniſch⸗melancholiſches, 
empfindſames Temperament ſteht von Natur immer 
anf dem Scheidewege, it aber auch der höchſten und 
beiligſten Ausbildung fähig. Man bedenke aber noch 
weiter: wie Vieles mag an jedem Menſchen von 
Tugend auf im Schlaf geſchehen! 
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Blaͤttex aus Prevorſt. 10. Heft. 4 
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Welby's Sammlung von Erzählungen aus 
dem Gebiete der Seelenkunde und des 
Geiſterreichs. 


Im Jahr 1825 erſchien zu London ein Buch, be⸗ 
titelt: Signs before death and authenticated appa- 
ritions, in one hundred narratives. Collected by 
Horace Welby (Vorboten des Todes und beglan 
bigte Erſcheinungen, in hundert Erzählungen. Ge⸗ 
ſammelt von Horatius Welby).“) Das Titel: 
kupfer ſtellt Hogarth's bekanntes Gemälde: „Das 
Ende aller Dinge,“ vor, das für den Künſtler ſelbſt 
ominds war. Hogarth hatte, wie hier erzählt wird, 
einige Gäfte geladen, und während die Flaſche um: 
berging, fo ſagte er: „mein nächſtes Unternehmen 
wird das Ende aller Dinge ſeyn.“ — „Wenn das der 
Fall iſt,“ verſetzte einer der Freunde, „ſo werden Jbrt 
Geſchäfte geendigt ſeyn, denn der Maler wird auch 
ein Ende nebmen.“ — „Das wird er,“ antwortete Ho⸗ 
garth mit einem ſchweren Seufzer, „und je eber ich 
fertig bin, deſto beſſer.“ — Er fing gleich am nächſten 
Tage die Zeichnung an, und es war wirklich ſeine letzte 
Arbeit, indem er einen Monat hernach, den 25. Oct. 
1764. plötzlich an einer Pulsadergeſchwulſt im ſieben · 
undſechzigſten oder achtundſechzigſten Lebensjahre ſtarb. 


0 Es iſt bereits angefuͤhrt in dieſer Bl. 4. Samml. S. 84. 
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Der Verfaſſer vertbeidigt in der Einleitung die 
Wahrheit geiſtiger Erſcheinungen unter Anfübrung 
. von Autoritäten, And nennt unter den Schriftſtellern, 
aus denen ſeine Sammlung mehrentheils geſchöpft 
it: Beaumont's history of apparitions, Glans 
vild Sadducaeismus triumphatus, Baxter's visits 
from the world of spirits, Sinclair's invisible 
world u. ſ. w. Beiſpiele von Ahnungen, Träumen, 
Geſichten, Spukereien, kurz, was dieſem ganzen ge⸗ 
beimnißvollen Reich zugehört, werden hier aus alter 
und neuer Zeit geliefert, auch meiſt mit en und 
Quellen belegt; darunter häufige Verabredüngen des 
Beſuchs nach dem Tode, und Einiges was ſchon aus 
dieſen Blättern bekannt iſt. Eine und die andre 
Geſchichte dürfte wohl Roman ſeyn, namentlich der 
aus dem Franzöſiſchen überſetzte „Mitternachtsſturm“ 
(S. 181), und was (S. 285) der berühmten Ninon 
de lEnclos (geb. zu Paris 1615, geſt. 1706) bes 
gegnet ſeyn ſoll, der nämlich ein ſich ſo nennender 
„Nachtwandler“ angeblich die Wahl vorlegte zwiſchen 
den höchſten Ehren, unermeßlichem Reichthum und 
ewiger Schönheit, und nachdem fie letztere gewählt 
ihr am Ende ihrer langen verliebten Laufbahn, unter 
Vorzeigung der von ihr erhaltenen Namen sunterſchrift, 
den Tod ankündigte. Wer dieſe Geſchichte zuerſt er⸗ 
zählt hat, weiß man jetzt nicht zu ſagen, und der 
Verfaſſer ſagt es auch nicht. Manches bei ihm iſt von 
geringerer Bedeutung. Man ſcheide dergleichen immer 

N 4 * N 


76 


aus, und ſehe fcharf auf die Gewähr. Ueberhaupt 
find Vorkommenheiten dieſer Art am wichtigſten, 
wenn fie neu und aus jüngſter Zät find, wenn fie 
lebendige Zeugniſſe für ſich haben, oder ältere, wenn 
etwas für die Sache daraus zu lernen iſt. Denn 
wie ſchon öfter bemerkt worden, es handelt ſich von 
dem Anbau einer Wiſſenſchaft, und nicht von Mähr⸗ 
chen. Aeltere Beiſpiele und Sammlungen davon. 
dienen aber immer zum Beweis, daß dergleichen ſtets 
vorgefallen, und nicht blos geglaubt, ſondern auch 
von glauzwürdigen Perſonen bezeugt worden. 

Eine der ausführlichſten. und wunderlichſten Ge 
ſchichten iſt (S. 44) die von dem Trommler zu 
Tedworth, vom Jahr 1661, einem verabſchiedeten 
Soldaten unter Cromwell, der ſich dafür, daß ein 
Herr Joh. Mompeſſon ihm ſeine Trommel und 
die falſchen, Päſſe abnehmen ließ, auf die er bettelte, 
durch einen ſehr läſtigen und nachtheiligen zauberiſchen 
Spuk rächte, womit ſeitdem deſſen Haus heimgeſucht 
war. Die Sache war in England ſo bekannt, daß 
fie Stoff zu einem Schanfpiel gab. 

Bei Gelegenheit einer ſchrecklichen Vergiftung 
eines Hrn. Blandy durch feine Tochter (S. 64) 
und der ihr vorausgegangenen Vorboten wird erzählt, 
daß, als deſſen Frau noch vorher geſtorben, und 
wenige Tage vor ihrem Tode einen Traum gehabt, 
welcher ihr jene Unthat verkündigte, zu gleicher Zeit 
ſich um Mitternacht ein großer Muſikchor habe hören 
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laſſen, der aus dem Garten binter dem Zimmer der 
Kranken zu ertönen ſchien. Die Kranke, mit ihrem 
Traum beſchäftigt, hörte nichts davon, wohl aber die 
Tochter und einige Dienſtboten. Man vergleiche dazu die 
Fürbitte der Tddten, Bl. a. Prev. Ste Samml. S. 200. 

Die Geſchichte von Dr. Donne, deſſen entfernte 
Fran ihm mit einem todten Kinde in den Armen er» 
fhien (ſ. Blätter gte Samml. S. 164), wird hier eben⸗ 
falls (S. 108) und zwar nach J ſaak Wal ton erzählt. 

Einiges verdient umſtändlicher ausgezogen zu wer⸗ 
den. Einem Hrn. Thornton (S. 109) träumte in 
einer Nacht zweimal, ſein Gärtner ermorde die 
Köchin. Durch die Wiederholung des Traums auf⸗ 
geſchreckt, eilt er mit dem Nachtlicht hinunter, um 
nach der Stelle zu gehen, wo er die That im Traum 
zeſehen hatte. Es war vier Uhr, Mondſchein und 
kalt. Als er den kürzeſten Weg in den Garten durch 
die Küche will, findet er hier die Köchin weiß ange⸗ 
ugen, wie fie die Haube aufſetzt und den Mantel 
entbut, als wenn fie verreiſen wollte. Auf feine 
Frage entdeckte ſie ihm, ſie ſey im Begriff, ſich mit 
dem Gärtner trauen zu laſſen, der am Ende des 
Gartens mit einem Pferd und Wagen halte, um ſie 
in einem benachbarten Dorf zur Kirche zu führen. 
Thornton ſagte, er babe wohl gegen die Heirath 
nichts einzuwenden, finde aber die Verheimlichung 
unrecht, und ſie ſolle nur einige Augenblicke warten 
bis er wieder komme, indem er vorher mit dem 
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Gärtner ſprechen wolle. Als er an den von ihr be⸗ 
zeichneten Ort kam, war weder der Gärtner noch 
Pferd und Wagen da. Er ging weiter nach dem 
Platz, den ihm der Traum gezeigt hatte; und dier 
arbeitet ein Maun, ihm den Rücken kehrend, fer 
eilfertig an einer Grube, etwa ſechs Fuß lang und 
vierthalb Fuß tief und breit, ganz nach Art eines 
Grabes. Thornton nähert ſich leiſe und ergreift den 
Menſchen plötzlich und heftig bei der Schulter. Der 
Gärtner blickt nach ſeinem Herrn um, zittert und 
fällt. in Ohnmacht. Man denke das Uebrige hinzu. 
Sehr lehrreich iſt (S, 118) eine von einem wütrs 
digen Prediger Ruddle zu Launceſton in Cornwall 
berichtete und mit Bemerkungen begleitete eigene 
Erfahrung rom J. 1665. Seit Anfang dieſes Jahrs 
herrſchte dort eine gefährliche Krankheit, woran auch 
einige von ſeinen Schülern ſtarben. Unter den Opfern 


der Seuche war ein vorttefflicher Jüngling von ſechzehn 


Jahren, Eduard Elliot, dem er die Leichenrede hielt. 
Ein dabei anweſender alter Herr wurde ſehr davon 
gerührt, indem er dabei an ſeinen Sohn gleichen 


Alters dachte, der durch ein ſeltſames Geſchick ſeine 


Eltern bekümmerte. Nach der Beerdigung nöthigte 
dieſer Mann den Prediger dringend, bei ihm einzu⸗ 
kehren, und nach mehrern Einladungen und Verhin⸗ 
derungen kam dieſer endlich acht oder vierzehn Tage 
ſpäter zu ihm zum Mittageſſen. Er fand dort ſchein⸗ 
bar zufällig einen Amtsbruder aus der Nachbarſchaft, 
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welcher ihn nach Tiſch im Garten umgerführte, und 
ihm die Urſache der Bewirthung entdeckte. Der ſonſt 
jo hoffnungsvolle jüngſte Sohn, ſagte er, iſt zum 
äußerften Schmerz der Familie tiefſinnig geworden, 
bat den Verſtand verloren; er glaubt von Geiſtern 
verfolgt zu werden, und hat die Ueberzeugung, daß 
ihm auf einem gewiſſen Feld, ungefähr eine halbe 
lengl.) Meile von hier, ein böſer Geiſt begegne, fd 
oft er dieſen Weg nach der Schule geht. — Während 
des Geſprächs kamen die Eltern hinzu, beftätigten 
die Ausſage und Alle wollten ſchließlich Ruddle's 
Meinung über die Sache hören. Er erklärte dieſe 
für ſeltſam, doch nicht unglaublich, und verlangte 
vor einem nähern Urtheil eine vertrauliche Unter⸗ 
redung mit dem jungen Menſchen. Als dieſer ges 
rufen war, ſuchte er ibn vor allen Dingen durch 
Freundlichkeit zu gewinnen, fand ihn aber gleich 
Yen, und hörte von ihm, er werde beitändig von 
einer weiblichen Erſcheinung auf einem benachbarten 
Felde beunruhigt, wobei er mit einem Strom von 
Thränen klagte, daß die Seinigen ſo unbillig ſeyen, 
ihm weder zu glauben, noch Mitleid mit ihm zu 
haben; wolle Jemand mit ihm dahin gehen, ſo 
werde er ſich überzeugen; daß er die Wahrheit rede. 
Die Frau, die mir erſcheint, ſagte er, war eine 


Nachbarin meines Vaters, iſt vor ungefähr acht 
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Jahren geſtorben, und hieß Dorothea Dingleyz;, 


er beſchrieb dann ihr Alter und Ausſehen, und. 


. 


\ 


so 


erzählte, daß Ge nie mit ihm ſprach, ſondern ſchnell 
vorüberging, und ihm ins gemein zwei bis dreimal 
‚auf dem Felde begegnete. Es war etwa ein Jahr 
ber, feit er fie zuerſt bemerkte.“) Anfangs hielt er 
ſie für eine in der Nachbarſchaft lebende Frau, die 
oft des Wegs käme, und erinnerte ſich wohl des Ge⸗ 
ſichts, aber nicht des Namens. Als ſie aber beſtän⸗ 
dig Morgens und Abends, oft zwei bis dreimal, auf 
demſelben Felde bei ihm vorüberkam, und er fie end⸗ 
lich für einen Geiſt halten mußte, hatte er dennoch 
guten Muth, redete fie oft an, erhielt aber nie Ant» 
wort. Nun änderte er ſeinen Weg nach der Schule, 
fie begegnete ihm aber andy hier. „Am Ende,“ fagte 
er, „fing ich an davor zu erſchrecken, und betete bes 
ſtändig, Gott wolle mich entweder davon befreien, 
oder mich wiſſen laſſen, was es bedente. Tag und 
Nacht, im Schlaf und Wachen, ging mir die Geſtalt 
immer im Sinn herum, und ich wieder hokte oft die 
Sprüche der Schrift: Du erſchreckeſt mich mit Tran ⸗ 
men, und mit Geſichten macheſt du mir Grauen 
(Hiob 7, 14), und: Des Morgens wirft Du ſagen : 
Ach daß es Abend wäre! und des Abends wirſt du 
ſagen: Ach daß es Morgen wäre! vor Furcht deines 
Herzens, die dich ſchrecken wird, und vor dem, das 


du mit deinen Augen ſehen wirft (5. Mof. 28, 67).— 


Pfarrer Ruddle war über die Aufrichtigkeit des 


) Alſo ſieben Jahre nach ihrem Tode. 
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Jünglings und über die paſſende Anwendung der 
Bibelſtellen erfreut, und bieß ihn weiter erzählen. — 
„Allmälig,“ fagte er, „wurde ich ſehr nachdenklich, 
ſo daß es meiner ganzen Familie auffiel. Als ich 
heimlich darüber befragt wurde, ſagte ich es meinem 
Bruder Wilhelm, und er vertraute es meinen Eltern. 
Sie lachten mich aber aus, befahlen mir, meiner 
Schule abzuwarten, und mir ſolche Phantaſien aus 
dem Kopf zu ſchlagen. Ich ging demnach oft in die 
Schule, begegnete aber immer der Frau unterwegs.“ 
Der Pfarrer erbot ſich zuletzt, ihn auf das Feld zu 
begleiten, worüber er höchſt vergnügt war. Nun 
kamen aber die Eltern mit dem andern Geiſtlichen 
voll Ungeduld wegen des Ausgangs der Unterredung, 
und da der Junge fo fröhlich ausſah, fo fing der 
Vater ſogleich an: „kommen Sie, Herr Ruddle, Sie 
haben mit Samuel geſprochen, ich hoffe, er wird 
letzt geſcheuter ſeyn; ein fauler Burſche! ein fauler 
Burſche!“ — Bei dieſen Worten lief der Jüngling 
ine Erwiederung zur Treppe hinauf in fein Zimmer, 
und Ruddle beſchwichtigte die Neugierde der Uebrigen 
mit der Verſicherung, daß er Stillſchweigen gelobt 
habe und Wort halten werde, daß fie aber bald Alles 
trfahren ſollten. Am nächſten Morgen vor fünf Uhr 
war der Jüngling in des Pfarrers Zimmer; dieſer 
ſtand auf und ging mit ihm. Das Feld, wohin er 
ihn führte, war ganz frei und ungefähr drei Furlongs) 


9 Furlong = NY, engl. Meile. a 
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von allen Hänfern entfernt. Sie hatten kaum den 
dritten Theil zurückgelegt, als das Geſpenſt in weib⸗ 
licher Geſtalt, mit allen zuvor beſchriebenen Umſtän⸗ 
den ihnen begegnete und vorbeiging. Der Pfarrer 
war etwas betroffen; er hatte ſich feſt vorgenommen 
es anzureden, konnte aber nicht, und wagte auch 


nicht zurückzuſehen. Sie gingen bis ans Ende des 


Feldes, aber das Geſpenſt begegnete ihnen nicht wie⸗ 
der. Bei der Heimkunft erwartete ihn die Mutter; 
er ſagte ihr, die Klage ihres Sohnes ſey ſeiner Mei⸗ 
nung nach nicht zu verwerfen, ſie ſolle aber vorſichtig 
ſeyn, daß es keinen Lärm in der Gegend gebe. An 


einem folgenden Morgen (am 27. Jul.) ging Ruddle 


allein über das Feld, ohne daß ihm etwas begegnete, 
Er kehrte um und machte noch einen Gang, da er 
ſchien ihm das Geſpenſt ungefähr auf derſelben Stellt 
wie vorher, als der junge Mann bei ihm war; es 
ſchien ſich aber ſchueller als damals zu bewegen, und 


wat etwa zehn Schuh weit rechts von ibm. Abends 


an demſelben Tage waren die Eltern und der Sohn 


bei ihm auf ſeiner Stube; er ſchlug ihnen vor, näch⸗ 
ſten Morgen zuſammen hinzugeben, und ſie entſchloſſen 


ſich dazu. In der Frühe, um kein Aufſehen bei dem 


Geſinde zu erregen, gingen ſie unter dem Vorwand 


hinaus, einen Waizenacker zu beſehen, der Pfarrer 


auf ſeinem Pferde nahm einen Umweg, und traf bei 


einer verabredeten Steige) mit ihnen zuſammen. 
) Stile, Querbalken an einem Zaun, wo man überſteigt, 


* 
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Bon da wandelten fie alle Vier gemächlich in dat 


Feld, und waren ſchon über die Hälfte, ebe das Ger 


ſpenſt erſchien. Alsdann kam es, erzählt Ruddle, 
“über die Steige, die gerade vor uns lag, und ber 
wegte ſich mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß, während 
wir ſechs oder ſieben Schritte gethan hatten, es vor⸗ 
über war. Ich wondte mich um und lief ihm nach 
mit dem Jüngling zur Seite; wir ſahen es über 
die Steige gehen, durch die wir hereingekommen waren, 
aber nicht weiter; ich ſtieg auf die Hecke an einen 
Platz und er an einen andern, wir konnten aber 
nichts wahrnehmen, fo daß ich behaupten darf, das 
das ſchnellſte Pferd in England nicht in ſo kurzer 
„Zeit aus dem Geſicht hätte verſchwinden können. 
Zwejerlei beobachtete ich bei der Erſcheinung an dieſem 
Tage: 1) daß ein Hühnerhund, welcher der Geſell⸗ 
ſchaft unbemerkt folgte, bei dem Vorübergang des 
Geſpenſtes bellte und davonlief, woraus leicht zu 
ſchließen iſt, daß nicht unſere Furcht oder Einbildung 
nus Geſpenſt erſchaffen; 2) daß die Bewegung des 
Geſpenſtes keine ſchreitende oder tretende war, ſo 
daß es die Füße bewegt hätte, ſondern eine Art von 
Gleiten, wie das der Kinder auf dem Eis oder eints 
Boots auf einem ſchnellen Strom abwärts, was ge⸗ 
nau mit der Beſchreibung übereinſtimmt, welche die 
Alten von der Bewegung ihrer Lemuren machen. 
Dieſer Augenſchein (fährt Ruddle fort) überzeugte, 
erſchreckte aber auch außerordentlich den alten Herrn 
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"and feine Gemahlin, welche die Dorothea Dingley 
bei Lebzeiten gekannt batten, bei ihrem Begräbniß 
geweſen waren, und vollitändig ihre Züge in der 
jetzigen Erſcheinung wiederſahen. Ich war entſchloſſen 
zu bandeln, und Mittel zu gebrauchen, dergleichen 
unterrichtete Männer in ſolchen ungewöhnlichen Fällen 
mit Erfolg angewandt haben. Den nächſten Morgen 
(es war Donnerstag) ging ich ſehr früh für mich aus, 
und wandelte etwa eine Stunde lang in Betrachtung 
und Gebet in den Feldern, die an jenes grenzten. 
Bald nach fünf Ubr ſchritt ich über die Steige in das 
beuuruhigte Feld, und batte nicht über dreißig oder 
vierzig Schritte gethan, als das Geſpenſt an der 
weitern Steige erſchien. Ich redete es mit lauter 
„Stimme an, worauf es ſich ganz langſam näherte, 
und als ich näher trat, ſo bewegte es ſich nicht. 
Ich redete wieder, und es antwortete mit einer 
Stimme, die weder ſehr hörbar noch verſtändlich war. 
Ich war nicht im mindeſten erſchrocken, und hielt 
mithin an, bis daß es wieder ſprach und mich be 
friedigte. An demſelben Abend, eine Stunde nach 
Sonnenuntergang, begegnete es mir wieder bei der 
nämlichen Stelle, und nach wenig Worten von beiden 
Seiten verſchwand es ruhig, und erſchien ſeitdem 
icht mehr, wird auch nie wieder erſcheinen um 
irgend Jemand zu beunruhigen. Die Unterredung 
am Morgen dauerte ungefähr eine Viertelſtunde. 
Dieſe Dinge (fährt Ruddle fort) find wahr, ich weiß 
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das mit fo vieler Gewißheit, als Augen und Ohren 
mir gewähren können, und bis ich überzeugt werden 
kaun, daß meine Sinne mich über ihre eigentdüm⸗ 
lichen Gegenſtände betrügen, und durch dieſe Ueber⸗ 
„zeugung mich des ſtärkſten Beweggrundes zum Glan 
den an die chriſtliche Religion beranden kaun, muß 
und werde ich behaupten, daß dieſe Dinge, die hier 
‚af dem Papier ſtehen, wahr find. Ich weiß voll 
kommen wohl, wie ſchwer Nachrichten von ſo un⸗ 
gemeiner Natur und Verrichtung Glauben finden. 
Dieſer Unglaube läßt ſich zuſchreiben 1) den unend⸗ 
lichen Miß bräuchen des Volks und den Tänuſchungen 
feines Glaubens durch verſchmitzte Mönche u. ſ. w. 
in den Tagen der Finſterniß und der Päbſtelei. Denn 
ſie machten Erſcheinungen, fo oft es ihnen beliebte, 
und gewannen Geld und Kredit, indem fie die Terri- 
ealamenta vulgi ſtillten, die ihre eigene Kunſt her⸗ 
vorgerufen hatte. 2) Dem vorherrſchenden Somatis⸗ 
nus und den hobbeſiſchen Grundſätzen in diefen Seiten, 

worin die Lehre der Sadducäer wieder auflebt, und 
mit der Natur der Geiſter auch nothwendig ihre Er⸗ 
ſcheinung geleugnet wird. 3) Der Unwiſſenheit unſerer 
Zeitgenoſſen in dieſem beſondern und geheimnißvollen 
Theil der Philefophie und Religion, namentlich der 
Communikation zwiſchen Geiſtern und Menſchen. 
Kein Gelehrter unter zehntauſend (wenn auch ſonſt 
von vortrefflichen Kenntniſſen) weiß etwas davon oder 
kennt den Weg der Behandlung. Dieſe Unwiſſenheit 
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erzeugt Furcht und Abſchen vor einer Sache, die 
außerdem eine unvergleichliche Wohlt bat für das menſch⸗ 
liche Geſchlecht werden könnte. — So weit dieſer es 
leuchtete Geiſtliche. Der Bericht und die Bemerkungen 
ſind ſo friſch und merkwürdig, als wenn ſie von 
heute wären, und man ſiebt, daß Ruddle, der die 
Urſache der Unruhe des Geiſtes, und wodurch ibm 


geholfen worden, mit Stillſchweigen bedeckt, ihn auf 


eine Weiſe zu beſprechen und zufrieden zu ſtellen 
verſtand, welche dem Chriſtenthum Ehre macht und 
es beſtätigt. Was wäre ohne dieſen Mann für dieſe 


„Seele nicht nur, ſondern auch für die Familie, aus 


der Geſchichte geworden? und was in aller Welt 
können die Somatiker hier einwenden? — Zu den 
Betrachtungen, die ſich dabei darbieten, gehört auch 
die pſychologiſche Frage, ob R. die Erſcheinung, die 
anfangs nur unvernehmlich lallte, gleichſam aut 
ihrem Seelenſchlafe wecken, ihr das Bewußt ſeyn und 
die Beſinnung, und dadurch die Sprache, mithin 
den Geiſt, wieder verſchaffen mußte, damit ſie ihm 
ihr Begehren deutlicher zu erkennen geben konnte, 
oder ob er nur zuerſt nicht im Stande geweſen iſt, 
in ihrem Sinn ohne hörbare Worte zu leſen und 
eben fo Antwort zu erhalten, was vielleicht zuſam⸗ 
men richtig iſt. 

Ein Beiſpiel von Seyn außer dem Leibe (völliger 
Ekſtaſis), ) durch heftige Sehnſucht gewirkt, ſchickte 


Vgl. Blätter a. Prev. pte Samml. S. 150. 
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ein Prediger Tilſon an Baxter als Beitrag zu 
ſeinem Werk über die Geiſterwelt ein (S. 132). 
Marie, Ehefrau des Joh. Goffe zu Rocheſter, 
zing wegen langwieriger Kränklichkeit zu ihrem 
Vater nach Weſt⸗Mulling, ungefähr 9 engl. Meilen 
von dort, und ſtarb in deſſen Hauſe am 4. Jun. 1691. 
Den Tag vor ihrem Tode fehnte fie ſich mit Unge⸗ 
duld, ihre zwei Kinder zu ſehen, die fie unter der 
Pfege einer Wärterin zu Haufe gelaſſen hatte. Sie 
bat ihren Mann, ein Pferd für fie zu miethen, fie 
nüſſe heim und bei ihren Kindern ſterben. Manu 
ſtellte ihr die Unmöglichkeit vor, auch nur das Bette 
gu verlaſſen; fie ſagte aber: wenn ich nicht zu Pferd 
ſizen kann, fo will ich darauf liegen, denn ich muß 
meine armen Püppchen ſehen. Abends um zehn Uhr 
war ein Pfarrer des Orts bei iht, fie vertraute auf 
dit Barmherzigkeit Gottes und war zu ſterben bereit, 
fagte aber: mein Jammer iſt, daß ich meine Kinder 
nicht ſehen kann. Früh zwifchen ein und zwei Uhr 
fel fie in eine Entzückung. Eine Wittwe Namens 
Turner, die in der Nacht bei ihr wachte, fand ihre 

Augen offen und ſtarr, die Kinnlade eingefallen (her 
jaw fallen); fie legte ihr die Hand auf Mund und 
Naſe, und konnte keinen Athem ſpüren, war daher 
zweifelhaft, ob fie noch lebe oder todt ſey. Den fol⸗ 
genden Tag ſagte die Sterbende zu ihrer Mutter, 
fie fen zu Haus bei ihren Kindern geweſen. „Das 
iſt unmöglich,“ verſetzte die Mutter, „du lagſt ja die 
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ganze Zeit hier zu Bette.“ „Ja,“ antwortete jene, „ich 
war aber letzte Nacht bei ihnen als ich ſchlief.“ Die 
Wärterin zu Rocheſter, Wittwe Alexander mit Namen, 
wollte einen Eid ſchwören und das Sacrament darauf 
empfangen, daß an dem Morgen kurz vor zwei Uhr 
ſie das Ebenbild jener Marie Goffe aus dem nächſten 
Zimmer kommen gefeben (wo das ältere Kind allein im 
Bette lag und die Thür offen ſtand), und daß ſie an der 
Seite ihres Bettes ungefähr eine Viertelſtunde geſtan⸗ 
den, wo das jüngere Kind neben ihr lag; ihre Augen 
bewegten ſich und ihr Mund ging auf und zu, aber 
fie ſprach nichts. Die Wärterin verſicherte, daß fie 
völlig wach gewefen; es war ſchon hell, da es einer 
von den längſten Tagen im Jahr war. Sie ſetzte 
ſich im Bette auf und ſah die Erſcheinung Ffeſt an; 
da hörte ſie die Glocke draußen auf der Brücke zwei 
ſchlagen, und ſagte hernach: „Im Namen des Vaters, 
Sobnes und heiligen Geiſtes, was biſt du?“ Darauf 
entfernte ſich die Erſcheinung und ging weg; fie 
fchlüpfte in ihre Kleider und folgte ihr, kann aber 
nicht ſagen, was aus jener geworden. Erſt jetzt 
kam fie großer Schrecken an, fie ging zur Hausthür 
hinaus, wandelte über den Kai (denn das Haus lag 
gerade am Fluß) ein paar Stunden lang, und fah 
nur von Zeit zu Zeit nach den Kindern. Um fünf 
Uhr klopfte ſie an einem Nachbarhaus, wo ſte aber 
nicht auſſtehen wollten; wieder um ſechs Uhr ließ 
man ſie ein. Da erzählte ſie den ganzen Vorfall; 
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man wollte fie überreden, es ſey ein Irrthum oder 
Traum geweſen; fie verſicherte jedoch, fo wahr ſte je 
in ihrem Leben die Frau gefehen habe, fo habe fie 
fie. dieſe Nacht geſehen. — Das liebrige des Berichts 
dient zur Beſtätigung der Glaubwürdigkeit. 

Die Erſcheinung des „ſtrahlenden Knaben,“ den 
rd Londonderry bei einem Befſuch in Irland 
gefeben (ſ. Blatter ste Samml. S. 65), wird hier 
auch erzäblt (S. 162). Ferner kommt (S. 264) vor, 
was (ate Samml. S. 57) von einem ſchrecklichen 
Flug eines Hrn. Booty nach Stromboly mitgetheilt 
worden. Deßgleichen die Geſchichte von einem Major 
v. Blomberg, welche ebenfalls früher geliefert wor⸗ 
den (ate Samml. S. 80), nur mit dem Unterſchied, 
daß fie ſich nicht, wie dort geſagt, auf St. Domingo 
Hahti), ſondern auf der Inſel Dominica zugetragen 
haben ſoll (eine wenig bedeutende Verwechslung), 
und da das engliſche Buch von zwei Kindern redet, 
te iſt zu bemerken, daß die deutſche Erzählung, und 
lach einer beſtätigenden handfchriftlichen Privatnotiz 
richtiger, nur von Einem Knaben ſpricht. bey dieſe 
Notiz nennt auch Dominica. 

Eine Beſeſſenheitsgeſchichte aus dem Jahr 1788 
(S. 242) machte damals in der Grafſchaft Somerſet 
großes Auffehen; fie hat den Charakter aller in unſern 
Tagen vorgekommenen. Was aber dabei auffällt, iſt, 
daß der Patient, welcher über achtzehn Jahre lang 
von fieben Dämonen beſeſſen war, von dieſem Uebel 
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betroffen wurde, als er an einer Weihnachtsmum⸗ 
merei Theil nahm. 

Ein ſeltſamer Traum mit Ekſtaſe iſt (S. 266) 
folgender, von Joſeph Wilkins, Diſſenter⸗Pre⸗ 
diger zu Weymouth, aus ſeiner frübern Lebenszeit 
erzäblt. „Einſt Nachts, bald nachdem ich mich zu 
Bette gelegt batte, ſchlief ich ein, und träumte, ich 
gehe nach London. Ich dachte, es liege nicht weit 
aus meinem Wege, wenn ich durch Gloceſterſhire 


| ginge, und dort die Meinigen befuchte. Ich machte 


mich alfo dahin auf, erinnere mich aber nicht, was 
mir unterwegs begegnete, bis ich an meines Vaters 
Haus kam. Als ich an die Vorderthür ging und fie 
öffnen wollte, fand ich fie zu; ich ging dann an die 
Hinterthür, machte ſie auf und trat ein. Da ich aber 
fand, daß die ganze Familie zu Bette war, ging ich 
nur durch die Zimmer, dann die Treppe hinauf, und 
in die Kammer, wo meine Eltern zu Bette lagen: 
Als ich an die Seite von meines Vaters Bette kam, 
fand ich ihn ſchlafend, oder dachte, er ſchlafe, ging 
dann mach der andern Seite, und da ich eben um 
den Fuß des Bettes herum kam, fand ich meine 
Mutter wachend, zu welcher ich dieſe Worte ſagte: 

Mutter, ich mache eine weite Reiſe, und bin gekom⸗ 
men, euch Lebewohl zu ſagen; worauf ſie mir erſchrocken 
zur Antwort gab: O theurer Sohn, du biſt todt! Hie⸗ 
mit erwachte ich, und achtete nicht mehr darauf als 
auf einen gewöhnlichen Traum, außer daß er mir 
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ſehr lebhaft ſchien. Wenige Tage nachber, fo ſchnefl 
ein Brief zu mir gelangen konnte, empfing ich einen 
von meinem Vater, werüber ich etwas betroffen war, 
und vermuthete, es müſſe was Außerordentliches 
vorgefallen ſeyn, weil ich erſt kurz zuvor ein Schreiben 
von den Meinigen erhalten hatte, und ſich alle wobl 
befanden. Bei der Eröffnung war ich noch mehr be⸗ 
treffen, denn mein Vater ſchrieb an mich, als ob ich 
todt wäre, mit dem Verlangen, wenn ich lebte, oder 
in weſſen Hände der Brief fallen möchte, ihm un⸗ 
mittelbar zu ſchreiben; ſollte mich aber der Brief am 
Leben finden, ſo meinten fie, ich werde nicht lange 
leben, und gaben als Grund ihrer Beſorgniß an, 
daß in einer gewiſſen Nacht, die fie nannten, als 
fie zu Bette gelegen, mein Vater ſchlafend, meine 
Mutter wach, dieſe gehört, wie Etwas die Vorder⸗ 
tür zu öffnen geſucht, aber weil es fie verſchloſſen 
gefunden, an die Hinterthür gegangen, ſie aufge⸗ 
macht, eingetreten und gerade durch die Zimmer 
im Treppe berauf gekommen, und fie vollkommen 
meinen Tritt erkannt habe; daß ich dann an ihr 
Bette gekommen und zu ihr die Worte geſagt: 
Mutter, ich mache eine weite Reife, und bin ges 
kommen euch Lebewohl zu ſagen; worauf fie mir er 
ſchrocken geantwortet: O theurer Sohn, du biſt todt! 
was denn eben die Umſtände und Worte meines Traums 
waren; ſie hörte und ſah aber weiter nichts, gleich⸗ 
wie auch ich im Traum. Darauf weckte ſie meinen 
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Vater und erzählte ihm den Vorfall; er fachte fie zu 
beruhigen und zu überreden, daß es nur ein Traum 
geweſen fen; ſie beharrte dabei, es fen kein Traum 
geweſen, ſie ſey ſo wach geweſen wie jemals, und 
habe nicht die geringſte Neigung zum Schlaf gebabt, 
ſeitdem fie zu Bette gegangen. Aus dieſen Umſtän⸗ 
den bin ich genöthigt zu ſchließen, daß es gerade in 
demſelben Augenblick geſchehen, wo mir der Traum 
vorkam, obgleich die Entfernung zwiſchen uns gegen 
bundert (engl.) Meilen war; jedoch kann ich darüber 
nichts Beſtimmtes ſagen. Dieſes begab ſich, als ich 
auf der Akademie zu Ortery in Devon war, im Jahr 
1754, und noch in dieſem Augenblick iſt jeder Um⸗ 
ſtand friſch in meinem Andenken. Ich hatte ſeitdem 
öfters Gelegenheit, mit meiner Mutter von der 
Sache zu reden, und Alles war ihr eben ſo friſch im 
Gedächtniß wie mir. Ich habe oft gedacht, ihre 
Empfindung ſey in dieſem Betreff ſtärker als die 
meinige geweſen. Was fondetbar ſcheinen mag, das 
iſt, daß ich mich keiner merkwürdigen Vorfallenheit 
erinnern kann, die darauf erfolgt wäre. Dieſes iſt 
eine ganz nackte, einfache Erzählung von einer That 
ſache.“ — Hr. Wilkins, ſetzt der Mittheiler hinzu, 
ſtarb am 15. Nov. 1800, in feinem ſtebenzigſten 
Lebensjahr. — Iſt nun irgend eine Geſchichte ge 
eignet, uns mit ſolchen Phänomenen der geiſtigen 
Natur vertraut zu machen und Furcht und Schrecken 
davor zu benehmen, fo iſt es vermuthlich Diefe. Wir 
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brauchen nicht ar men, daß ein oder ein paar 
Dämonen den Spul vei Mutter und Sohn bervor⸗ 
gebracht, ſondern die Seele des jungen Wilkins 
ſcheint etwa durch körperliche Veraulaſſung (wie mans 
cher andre junge Menſch in der Aufwallung des 
Bluts aus dem Bette fällt), in dieſe Extravaganz 
gerathen und wirklich an dem Ort geweſen zu ſeyn, 
wo fie geſehen wurde, auch alles das gethan und ges 
tedet zu haben, was oben erzählt ift, ohne daß es 
die mindeſte üble Folge gehabt hätte, die Angſt der 
Eltern abgerechnet. Der Jüngling meinte im Traum, 
er wandre nach London; das war ſeine weite Reiſe, 
welche die Mutter von der Reiſe in die andre Welt 
auslegte. Außerdem müßte man eine ſympathetiſche 
Fernwirkung annehmen, wodurch die Mutter genöthigt 
worden, fich alles das vorzuſtellen, was ſie gehört 
und geſehen hat, und dieſe Idee iſt viel unwahr⸗ 
ſcheinlicher. Man vergleiche oben die R 
der Marie Goffe bei ihren Kindern. 

Zum Schluß wenden wir uns noch zu einer weni⸗ 
ger gleichgültigen, vielmehr preiswürdigen Begeben⸗ 
heit (S. 290). Ein Hr. Weſton, von Old⸗Swinford 
in Worceſterſhire, ging im Sommer 1759 eines 
Abends in den fchönen Park des Lords Lyttleton zu 
Hagley (in Thomſons Jahrszeiten als das brittiſche 
Tempe bezeichnet) ſpazieren, als ihn ein Regenſchauer 
überfiel, und er nach einer Grotte lief, wo er ſich 
unter eine breite Eiche ſtellte, in deren Schatten 
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verſchiedenes Vieh weidete. Er ſtand kaum zehn 
Minuten hier, als er die Geſtalt eines Mannes 
dicht dabei über den Bach kommen ſah. Da er ihn 
für einen armen Bauer hielt, welcher lange für ihn 
gearbeitet hatte, ſo rief er ihn beim Namen, bekam 
aber keine Antwort, und da die Erſcheinung ſchnell 
verſchwand, ſo wurde er ſehr beſtürzt. Des Gewitters 
ungeachtet, verließ Hr. Weſton feinen Zufluchtsort, 
und ging um einen aufſteigenden Hügel herum, be⸗ 
müht, die Geſtalt, welche ſich ihm gezeigt hatte, zu 
entdecken. Das blieb zwar ohne den gewünſchten 
Erfolg, aber es hatte einen weit heilſamern; denn 
eben als er den Gipfel eines Hügels erftiegen batte. 
der auf ſeinem Rückweg zur Grotte lag, ſchoß ein 
fürchterlicher Blitzſtrahl gegen die ehrwuͤrdige Eiche, 
zerſplitterte fie und tödtete zwei Stück Vieh muler 
ihren Aeſten. Bei feiner Rückkunft nach Swi nid 
fand Hr. Weſton, daß fo eben der Tod des Arbeind⸗ 
manns in der Nachbarſchaft angeſagt war. Er er⸗ 
zählte ſogleich die Begebenbeit weiter, ließ den Leich⸗ 
nam auf ſeine Koſten anſtändig begraben, und trug 
zum. Unterhalt der Wittwe bei, indem er ihr nicht 
nur ein Jahr Pacht für ihr Häuschen und Grund⸗ 
ſtück erließ, ſondern ihr auch ein kleines Jahrgeld 
ausſetzte, bis fie ſich wieder verheirnthen würde. 
Bei allem Obigen kann nun weder von dem „alten 
Aberglauben,“ noch von „Betrug,“ noch von dem verbo⸗ 
tenen „Todtenfragen“ die Rede ſeyn, womit vor einige 
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Zeit dos Monatsblatt von Beuggen feine Leſer cr: 
ſchreckte, vielmebr von einer Sache, die, wenn man 
naͤbere Kenntniß davon nehmen wollte, wie Pfarrer 
Ruddle mit Recht ſagt, „eine unvergleichliche Wohl⸗ 
that für das menſchliche Geſchlecht werden würde.“ 
es | ne 
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Mittheilungen aus dem Gebiete des innern 


: Schäuens. 
z. (Aus Russland.) 


Auch / ich erlaube mir als Beiſtener zur Wahrheit, 
Ahnen meine und der Meinigen Wahrnehmungen 
aus dem Nachtgebiete der Natur beifolgend mitzu⸗ 
theilen. Zwar ſind es, in hiſtoriſcher Hinſicht und 
im Vergleich mit manchen andern Erzählungen, nur 
Kleinigkeiten, die, hätten Ungläubige fie erlebt, auch 
wahrſcheinlich unbeachtet, oder doch wenigſtens unbe⸗ 
dacht geblieben wären; — aber für mich haben ſie 
pſpchologiſches Intereſſe, da ich fie größtentheils ſelbſt 
mit Aufmerkſamkeit wahrnahm und möglichſt unter⸗ 
ſuchte; und ich meine, daß ſolche Wahrheiten, feyen 
ſie auch noch ſo einfach und ungeſchmückt, noch 
immer und ſo lange der Mittheilung werth ſind, bis 
ihnen eine allgemeine Anerkennung zu Theil wurde. 

Sollten Sie dieſe Erfahrungen mit den weni⸗ 

gen beigefügten Mittheilungen andrer glaubwürdiger 
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Perſonen in Ihre Blätter einrücken wollen, fo mag 
es immerbin unter meinem vollen Namen geicheben, 
denn ich ſcheue mich nicht die Wahrheit zu bekennen, 
wenn auch Unwiſſenheit, Vorurtheil und Weltklug⸗ 
heit darüber ſpötteln. — Im Falle des Gedruckt⸗ 
werdens hege ich nur den Wunſch, daß dieſe weine 
Erzählungen mit ſammt dieſem Briefe, in der Ihnen 
gewordenen Folge uud lzuſammenhängend, dem Pu⸗ 
blikum übergeben werden. j 

Wer in pantheiſtiſche Theorien befangen, oder auch 
nur durch ſinnlichen Schein geblendet, — an ein 
perſönliches Fortleben nach dem Tode nicht glaubt, 
der kann in ſolcher Kurzſichtigkeik freilich auf keine 
Weiſe die Möglichkeit und Wirklichkeit der Geiſter⸗ 
erſcheinungen, oder überhaupt die Rückwirkungen Ab: 
geſchiedener zugeben; er muß, wenn ſich dennoch un⸗ 
beſtreitbar dahin deutende Thatſachen finden, feine 
Zuflucht zu den unzureichendſten Erklärungen nehmen 
und ſich beſtmöglichſt damit begnügen. — Wie aber 
Solche, die an eine Unſterblichkeit überhaupt glauben, 
die Möglichkeit einer Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Diesſeits und Jenſeits geradezu leugnen und mit der 
hartnäckigſten Abgeneigtheit ſelbſt die glaubwür⸗ 
digſten That ſachen mit den ſeichteſten Meinungen 
zurückweiſen, das iſt mir unbegreiflich; da, 
doch die Möglichkeit ſolcher Wirkungen durchaus 
mit keinen zureichenden Gründen zu widerlegen iſt; 
denn was die Philoſophie, wenn ſie perſönliche 
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Fortdauer zugab, gegen die Möͤalichkeit ſolcher Rück⸗ 
wirkungen aufſtellen konnte, das gründet ſich nur auf 
millkürlich angenommene Präm ſſen, die höchſtens 
nnr Abſtraktionen aus dem ſinnlichen Scheine, aber 

keineswegs aus dem Weſen der Natur ſind, und 
nicht felten ſogar, auf blinden Glauben. 

So iſt es eine nur auf den oberflächlichſten 
Schein ſich gründende philoſophiſche Meinung, daß 
ber irdiſch⸗ materielle Leib, die alleinige Ur: 
ſache der räumlichen und zeitlichen Beſchränkung des 
in ihm wohnenden Geiſt es ſey, und daß letzterer 
mit dem Tode dieſes Leibes auch gänzlich alles Leib⸗ 
liche verliere und dann ungenirt außer Zeit⸗ und 
Naumverhältniſſen fortlebe, und daß folglich zwiſchen 
dem diesſeitigen und jenſeitigen Leben keine Analogie 
ſtattfinden könne. Was anders denn, als nur der 
finnlihe Schein berechtigte zu dieſer Meinung und 
ibrer Schlußfolge, der Materie eine fo beſchränkende 
Macht über den Geiſt zuzuſchreiben? Welcher ſichere 
Grund iſt dafür da, daß dem auch wirklich fo fen? 
Auch hat man ja und nicht mit Unrecht behauptet, 
luß der Geiſt nicht unmittelbar auf die Ma⸗ 
terie wirken könne, und ſo vermag auch wobl dieſe 
nicht unmittelbar auf jenen zu wirken. Iſt nicht 
nielmebr die Beſchränkung des Geiſtes das Werk 
tines überfinnlihen Princips, eines Mediums 
iwifchen ihm und der Materie? deſſen wirkliches 
Vorhandenſeyn ſich uns ja auch unverkennbar, 

Blatter aus Prevorſt. 10. Heft. 5 
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wenigſtens in Beziehung auf die Leiblichkeit, offen⸗ 
bart, das, wie die Erfahrung lehrt, auch die Materie 
beherrſcht, ſie zum Leibe des Geiſtes geſtaltet und 
die chemiſchen Geſetze, was kein Laborant vermag, 
zu organiſchen Zwecken modifizirt, und das 
folglich, als höhere Potenz, nicht durch Chemismus 
zerſtört werden, wohl aber durch entſtehendes Ueber⸗ 
gewicht deſſelben, pon ihm ſich ſchelden kann, und 
auf jeden Fall dem Geiſte näher verwandt ſeyn muß, 
als die Materie. Ueberdies noch iſt ja auch die 
Möglichkeit alles Vereinzelt⸗Entſtandenen 
und Exiſtirenden nur allein in Raums und 
Zeitverhältniſſen denkbar; und ſomit find 
dieſe auch wohl in einer für uns überſinn lichen 
Welt noch gültig. 

So auch gründet ſich die Meinung, daß nach der 
Trennung des Geiſtes vom irdiſchen Leibe, 
erſterer dann in keiner Verwandtſchaft mehr zrr 
körperlichen Natur ſtehe und überhaupt keine Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Sinnlichem und Ueberſinnlichem 
ſtattfinde, nur allein auf einen ſtockblinden Glauben; 
denn die lehrt ja ſchon täglich jedem vorurtheilsfreien 
Beobachter, daß alles Produziren de in der ſinn⸗ 

lichen Natur ein Ueberſinnliches iſt; ja daß 
das Sinnliche überhaupt eigentlich nur ein Pro⸗ 
dukt des Ueberſinnlichen ſey und nur aus ſolchem und 
durch ſolches beſtehe, und daß eben darum beides 
gerade in der genaueſten Wechſelbeziehung ſtehe. 
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Warum ſollte nun ein mit der irdiſchen Welt innigſt 
verbunden geweſener Geiſt auf einmal durch den 
leiblichen Tod alle geſetzliche Verwandtſchaft, die doch 
überall ſo unveränderlich iſt, verlieren, ihm gar 
keine Rückwirkung mehr möglich ſeyn und keine Mittel, 
fih uns wahrnehmbar zu machen, zu Gebote ſtehen? 
Ich wüßte wahrlich dafür keinen nur einigermaßen 
genügenden Grund anzugeben. Auch erkannte ja 
ſcon längſt die Philoſophie einen geſetzlichen Zuſam⸗ 
menhang aller Dinge untereinander als notb⸗ 
wendig au, und die Geiſter⸗ und Körpers 
welt, die bier fo innig zuſammenhängen, ſich fo 
durchdringen und auf einander wirken, ſollten dennoch 
im Allgemeinen ganz geſchiedene Dinge ſeyn? — 
Welch eine Inkonſequenz! 

Um übrigens wiſſen und beurtbeilen zu können, 
was in der Natur überhaupt möglich oder nicht 
möglich ſey, müßte man ſie auch durch und durch 
kennen und begreifen, und die Wiſſenſchaft ſie er⸗ 
ſcoͤpft haben; da wir aber wohlbekannter Weiſe noch 
gar ſehr von ſolchem Ziele entfernt ſind und wir 
mithin im Allgemeinen noch lange nicht über Mög⸗ 
liches und Unmögliches entſcheiden Finnen, fo iſt es 
wahrlich auch eine ſehr übereilte und vorlaute An⸗ 
maßung, alles, was nicht nach den alltäglichen Er⸗ 
fahrungen und unſern bisherigen Theorien darüber 
ſich erklären läßt, geradezu als unwahr und unver⸗ 
nünftig zu verwerfen. 
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Immer ſcheint es mir ein bedenkliches Zeichen zu 
ſeyn, wenn Menſchen jede angebliche Kunde vom 
Jenſeits, die, wenn fie wahr wäre, doch billig das 
Intereſſanteſte für uns in Beziehung auf unſere 
Zukunft ſeyn müßte, mit Spott von ſich weiſen 
und es nicht einmal der Mühe werth achten, das 
darüber Geſagte einer vorurtheilsfreien Prüfung zu 
würdigen. Solche find aber auch nicht ungeneigt zu 
glauben, daß keine Erinnerung vom diesſeitigen Leben 
mit uns hinübergehe, als ob das Gedächtniß aus 
Fleiſch und Knochen beſtände und nicht eben ſo geiſtig 
wäre wie das Denken ic. Warum nicht mit unge⸗ 
trübter Zuverſicht und gern in die Zukunft geſchaut, und 
gehofft, daß wir der Geſchichte unſeres Ichs uns deut⸗ 
lich bewußt bleiben? — Ohne ſolche Erinnerung wären 
ja alle bisherigen Lebenserfabrungen für die Folge nutz⸗ 
los und auch keine einſtige Verantwortlichkeit möglich. 

Ein kleinliches Vorurtheil iſt es auch, wenn man 
meint, daß, weil Gott uns überhaupt unſern jen⸗ 
ſeitigen Zuſtand fo verborgen hält, wir auch gar nicht 
befugt ſeyen, darüber nachzuforſchen und Aufſchlüſſe 
zu ſuchen. Dann wären ja die Religionslehren auch 
zu tadeln, die uns gerade auf eine jenſeitige Exiſtenz 
aufmerkſam machen, und zu ſolcher Wißbegier an⸗ 
regen. Wie viele Natureigenſchaften, die nicht minder 
tief verborgene Geheimniſſe waren, wurden erſt nach 
Jahrtauſenden zu unſerm Nutzen und Vergnügen 
entdeckt; und mit wie vielem dürfte künftig, bei 
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dem ſteten Fortſchritte der Wiſſenſchaft, unſere Er: 
kenntniß noch bereichert werden, von dem wir bis 
jetzt noch keine Idee haben. Nach ſolchem Vorur⸗ 
theile müßte denn auch jede Naturforſchung und 
Spekulation für unſern nach Erkenntniß und Wahr⸗ 
heit dürſtenden Geiſt etwas Unzuläßiges und Uner⸗ 
laubtes ſeyn; denn die Natur iſt uns ja auch von 
jeher ebenfalls ein göttliches Myſterium. Meines 
Bedünkens iſt die Natur uns gerade darum fo ges 
heimnißvoll, damit unſer Geiſt in ihrer Erforſchung 
eine unerſchöpflich intereſſante Beſchäftigung fände, 
ſeinen Lebensgenuß immer mehr durch eigenes Streben 
krrvollſtändige und die unergründliche Weisheit und 
Macht Gottes überhaupt wahrnehme., 

Unendlich viel wäre aber gewiß für die Menſchen 
gewonnen, wenn immer mehr durch unwiderlegbar 
ſeſtaeſtellte Thatſachen, jeder eine unbezweifelbare 
Gewißbeit von ſeiner jenſeitigen Fortdauer 
und ſeiner einſtigen Verantwortlichkeit 
für diesſeitige Lebensweiſe bekäme; auch wenn wir 
außerdem ſonſt nichts Spezielleres als bisher darüber 
erfahren ſollten. Mit wie viel mehr Beſonnen⸗ 
heit und Gewiſſenhaftigkeit würde bei 
ſolcher Ueberzeugung dann jede ſchon um ſein Selbſt 
willen handeln und um wie viel mehr dadurch das 
innere wie das geſellſchaftliche Wohl ver⸗ 
beſſert. Und dahin kann und muß es, da großen⸗ 
theils die Zeit des frommen Glaubens jetzt vorüber 
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iſt, noch kommen; eine ſolche Offenbarung 
iſt gerade jetzt nothwendig. 

Nicht minder aber wäre es für die Wiſſenſchaft 
auch von der höchſten Wichtigkeit, etwas Beſtimmtes 
von dem Verhältniſſe eines abgeſchiedeuen 
Geiſtes zu ſeiner jenſeitigen Leiblichkeit, wie von 
ſeinem Verhältniſſe zur diesſeitigen Sinnenwelt zu 
erfahren; man würde ohne Zweifel noch zu neuen all⸗ 
ſeitigeren Naturanſichten gelangen, vielleicht bisher 
noch unbekannte Eigenſchaften und Modifikationen 
der Materie kennen lernen, und ſo auch unſere bis⸗ 
herigen Theorien rektifiziren können. 

Alle, welche die Wahrheit wahrhaft lieben, müſſen 
Ihnen daber mit Recht höchſt dankbar ſeyn, daß 
Sie mit edler Freimüthigkeit und ohne 
Menſchenſcheu Ihre wohl beobachteten Erfahrun⸗ 
gen in dieſem Gebiete, und auch die von andern 
glaubwürdigen Perſonen bekannt machen; und dieſer 
Dank! gebührt Ihnen auch von ſolchen, die, wie ich, 
in ſo mancher Hinſicht von Ihren Religjonsanſichten 
abweichen. Gedenken Sie immerdar ang eigenen 
und ſchönen Spruches: 

f „— was auch die Menſchen fagen, 
Mich rähret nicht die Erde an, 
Gar leicht kann ihre Schwere tragen. 
Wer leicht ihr Nichts erfaſſen kann. 

Mos kau, im April 1837. 

Renatus Lüderitz. 
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Im Jahre 1817 miethete in A. bei H. einer 
meiner Freunde ein Haus, den Eigenthümer 
nicht lange zuvor Wittwer geworden und ausgezogen 
war. — Mein Freund bezog nun mit ſeiner Familie 
die untere Etage des Hauſes, ſeine Schwiegermutter 
aber die eine Hälfte der oberen; die andere Hälfte 
wurde ſchon früher von einer andern Wittwe bewohnt. 
Die Schwiegermutter, die oben allein ſchlief und 
ſehr zeitig zu Bette ging, erwachte nun gegen ihre 
Gewohnheit alle Nächte um zwölf Uhr, und es war 
ihr immer ſo, als habe ſie jemand gerufen und ge⸗ 
weckt; mehrere Male wurde ihr“ auch ſogar das Kopf⸗ 
kiſſen herunter gezogen. Da es ihr bei dieſen Vor⸗ 
fällen in ihrer nächtlichen Einſamkeit ſehr unheimlich 
wurde, fo verlangte fie, daß künftig ein Dienſtmäd⸗ 
chen bei ihr im Zimmer fchlafen ſolle. Nun traf es 
ſich gerade, daß dieſe Familie ein ſo eben vom Lande 
gekommenes Mädchen in den Dienſt nahm und dieſes 
mußte nunmehr der Schwiegermutter Geſellſchaft 
leiſten. Das allnächtlich plötzliche Erwachen letzterer 
dauerte aber fort. 

Nach Verlauf von acht Tagen kündigte dieſes 
Mädchen der Familie den Dienſt auf, mit dem Bes 
merken, ſie könne nicht länger in dieſem Hauſe blei⸗ 
ben. Da man mit ihr zufrieden war und ſie nicht 
gerne ſchon wieder verlieren wollte, ſo fragte man 

fie, was fie denn zu dieſem Entſchluß veranlaßt habe; 
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und nach langem Zureden geſtand jie endlich, ſie 
möge darum nicht dleiben, weil es hier im Hauſe 
ſpuke. Durch weetere Nachfrage erzählte fie nun auch, 
daß alle Nächte eine Frau vom Boden herunter in 
das Schlafzimmer der Schwiegermutter komme, zu 
deren Bett gehe und hineinſehe (dies war der Mo— 
ment, wenn letztere erwachte), dann ſich an den Tiſch 
ſetzte, den Kopf traurig auf die Hand flüge, fo 
beinahe eine halbe Stunde verweile und dann ſchnell 
wieder hinausgehe. Nun mußte ſie auch noch das 
Ausſehen der angeblichen Geſtalt beſchreiben, und 


aus ihrer Erzählung erkaͤnnte man deutlich, daß es. 


die verſtorbene Frau des Hausbeſitzers ſey. Mein 
Freund und ſeine Familie hatte ſie ſehr gut und 
zwar als geizig gekannt, aber das Dienſtmädchen 
wußte zuvor nichts von ihr, und konnte nur erzählen 
was ſie ſah. 

Nach dieſem Vericht wollte die Schwiegermutter 
nicht mehr oben wohnen und ſchlafen. Man räumte 
ihr unten ein Zimmer ein; das Mädchen blieb noch 
einige Zeit im Hauſe und die obere Wohnung leer. 
Abends ging nun niemand mehr hinauf. Zuweilen 
hörte man oben Gepolter und Gehen, und die Leute 


meines Freundes wollten auch öfters ſelbſt in den 


Hofgebäuden Geſtalten geſehen haben. 

Nach Verlauf von einem Jahre kaufte ſich mein 
Freund ein eigenes Haus, bezog es mit ſeiner Fa⸗ 
milie, und nun blieb dieſes unbewohnt bis auf die 
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halbe obere Etage, deren Bewohnerin eine Predigers⸗ 
wittwe war, die an Unſterblichkeit nicht glaubte, 
und auch, wie ſie verſicherte, nie eine Spukerfahrung 
in diefem Haufe gemacht batte. 

Da ich im Juli des Jahres 1819 eine beabſichtigte 
Reife nach Rußland anzutreten gedachte, fo kündigte 
ich bis zu dieſem Termin meinem Hauswirthe die 
Wohnung auf und letzterer vermiethete ſie nun unter⸗ 
deſſen ſchon an eine andere Familie. Mit den von 
mir übernommenen Arbeiten wurde ich jedoch nicht 
bis zur beſtimmten Zeit fertig, und war deß halb ur: 
nöthigt, mich in A. noch einen Monat länger aufzu⸗ 
halten; aber meine bisherige Wohnung mußte ich 
ſchon im Juli verlaſſen, und war in nicht geringer 
Verlegenheit, wo ich auf ſo kurze Zeit eine andere 
für mich paſſende finden ſollte. Da fiel mir jenes 
leer ſtehende Haus ein. 5 
ueber die Spukereien darin, an die ich zwar 
glaubte, dachte ich fo: vielleicht iſt die Erzaͤblung 
davon übertrieben und ſomit zum Theil Einbildung, 
vielleicht hat dergleichen ſchon aufgehört; doch ſollte 
es wirklich. noch fo ſeyn, was gehen uns die Geiſter 
an 2. mögen fie immerhin und nach Belieben ihr 
Weſen da treiben, wir treiben das nnfere und bran⸗ 
chen uns gegenſeitig nicht zu geniren. Meine Frau 
lachte über meinen altmodiſchen Glauben an Spuk⸗ 
geiſter und war feſt überzeugt, daß es keine gäbe; 
ſie glaubte ihrem Vater, der ihr ſolche Geſchichten 
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immer als Fabel und Aberglauben geſchildert hatte. 
Da wir demnach beiderſeits keine Bedenklichkeit batten, 
da weder meine Kinder noch die Magd etwas von 
jener Spukgeſchichte wußten, und auch die Noth⸗ 
wendigkeit es gebot, ſo miethete ich auf einen 
Monat dieſes Haus. 

In der Mitte des Gebäudes war von der Vorder 
bis zur Hinterthür eine ſchmale Hausflur, an deren 
beiden Seiten Treppen in die obere, in zwei Wol⸗ 
nungen abgetheilte Etage führten; nach der Straße 
waren rechts und links zwei Zimmer und nach . 
Hofe zu Schlafſtube und Küche. 

Am andern Tage, — ich war ſo eben ausge⸗ 
gangen, — wetzte um elf Uhr Vormittags unſere 
Magd an der ziemlich hohen und nach oben in die 
leere Wohnung führenden Treppe unſere Tiſchmeſſer; 
da hörte fie jemand mit ſehr vernehm⸗ 
lichen Tritten dieſe Treppe herunter kom⸗ 
men und dicht an ihr vorbei gehen. Da ſie 
dies auf das Beſtimmteſte hörte, auch gern wiſſen 
wollte, wer es ſey, und dennoch niemand ſah, fo 
überfiel fie ein fo unheimliches Grauen, daß fle höchſt 
alterirt ſogleich zu meiner Fraͤu eilte, und ihr ihren 
Schreck erzählte. Meine Fran ſuchte, wenn gleich 
vergeblich, ihr dies auszureden; aber es war nun 
einmal doch die erſte Erfahrung ſolcher Art, die ſich 
„ganz in ihrer Nähe zutrug. Mir, wie unfern Kin⸗ 
dern, erzählte ſie aber damals noch kein Wort davon 
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und gebot auch der Magd zu ſchweigen, denn ſie 
wollte mir nicht geſtehen, daß mein Glaube doch 
wohl ſeine Nichtigkeit haben könne. 

Zwei Tage ſpäter erwachte meine Frau ſchon 
gegen fünf Uhr: des Morgens durch ein Geräufch und 
hörte auf der Treppe der Paſtorin jemand ſchnell 
berunter und an unſerm Schlafzimmer (deſſen 
Thüre ein wenig offen ſtand) vorbeigehen, die Hin⸗ 
terthür aufſchließen, aufriegeln, öffnen und 
wieder hinter'ſich zuſchlagen. Meine Frau war 
völlig überzeugt, daß es die Magd der damals kranken 
Wittwe war, die in den Hof gegangen ſey; und ob⸗ 
wohl es ihr auffiel, daß dies ſo früh geſchah, ſo 
war es ihr, da ſie zu unſerer Abreiſe noch viel zu 
beſchicken hatte, doch lieb, dadurch ſchon geweckt zu 
ſeyn, und ſtand ſogleich auf. Aber wie erſtaunte ſie, 
da ſie, um ſich Kaffee bereiten zu können, nun ihre 
eigene im Hofgebäude ſchlafende Magd wecken wollte 
und die Thüre noch verſchloſſen und von innen ver⸗ 
riegelt fand. — Es war alſo kein irdiſch⸗lebender 
Menſch, der ſo eben hinausging, ſonſt könnte die 
Thüre nicht von innen noch verriegelt ſeyn; dies 
mußte ſie ſich geſtehen; aber aus leidiger Recht⸗ 
haberei ſagte fie mir auch von dieſem Vorfalle noch 
kein Wort, obgleich ſie nun eine ge Erfah⸗ 
rung gemacht hatte. 

Am darauf folgenden Sonntage, Morgens 9 Uhr, 
ging ich aus der Schlafſtube in die Küche, um mein 
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Pfeife anzuzünden und zugleich der Magd zu befehlen, 
daß ſie mir warmes Waſſer bringen ſolle. Ich fand 
fie nicht in der Küche, hörte aber unterdeſſen 
jemand mit langſamen und ſchwerfälligen 
Tritten die in die leere Wohnung führende 
Treppe, welche ſich über unſere Küche hinzog, 
hinauf gehen. In feſter Ueberzeugung, daß dies 
die Magd ſey, die vielleicht Wäſche herunter holen 
wolle, beauftragte ich im Herausgehen meine Tochter, 
die ſich im Vorderzimmer befand, ſie ſolle der Magd, 
wenn ſie von oben herunter komme, ſagen, daß ſie 
mir ſogleich Waſſer bringe. Aber meine Tochter er⸗ 
wiederte, die Magd ſey nicht im Hauſe, ſondern 
ausgeſchickt, um etwas einzukaufen. So muß, ent. 
gegnete ich, ſo eben ein fremder Menſch hinaufge⸗ 
gangen ſeyn, der uns vielleicht beſteblen will. Ich 
eilte daher ſchnell binauf, um den unbefugten Treppen⸗ 
ſteiger zur Rede zu ſtellen; durchſuchte alle Zimmer und 
Winkel bis unter 's Dach, doch ich fand niemand. 

Nun erzählte ich meiner Frau, was mir fo eben 
wiederfahren ſey, und zwar mit der nachdrücklichen 
Bemerkung, daß denn doch des Freundes frühere 
Ausſage nicht ohne Grund ſey. Da lächelte fie und 
erwiederte, daß auch ſie nun an dergleichen glaube, 
und erſt jetzt erzählte ſie mir = ihre beiden Ere 
fahrungen. 

Eines Nachmittags, — ich war ausgegangen, — 
meine Frau und Kinder befanden ſich in einem der 
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Vorderzimmer und waren mit Arbeiten befchäftigt, — 
geſchah ein fo heftiger Schlag an ein Fenſter 
dieſes Zimmers, als ob der Wind es mit 
Gewalt zuſchlüge, daß ſie alle ſehr erſchracken. 
Meine Frau, die nun meinte, das Fenſter ſey offen, aber 
nicht angehängt geweſen, und natürlich dieſe Wirkung 
dem Winde zuſchrieb, trug ſogleich meinem Sohne 
anf, das Fenſter gehörig zu befeſtigen, damit keine 
Scheibe zerbrochen würde. Als er aber nachſah, fand 
er kein einziges Fenſter los, ſondern alle feſt zu. 
Während fie ſich nun über dieſen fonderbaren Vorfall, 
beſprachen und die Kinder (damals vierzehn und 
zwölf Jahre alt) eine Erklärung verlangten, da 
ſchlug es wieder mit noch ſtärkerer Gewalt, 
und wie mit geballter Kauft, von außen an 
die Stubenthüre. Es wurde augenblicklich nachge⸗ 
ſehen, ob jemand draußen ſey, aber niemand war 
zu finden. 

Einmal des Vormittags (Frau und Kinder waren 
ausgegangen Rich arbeitete im Vorderzimmer, die 
Magd in der Küche, und wegen der heißen Witte⸗ 
tung waren alle innern Thüren offen), da hörte ich 
in der Küche etwas ſehr hart fallen und zu⸗ 
gleich von der Magd einen lauten Schrei. Da auch 
ich erſchrack und fürchtete, es ſey ein Unglück geſchehen, 
ſo eilte ich ſogleich in die Küche, um zu erfahren, 
was vorgefallen ſey. Aber die Magd konnte mir nur 
ſagen, es fen fo eben hier etwas von oben herunter 
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anf den Fußboden gefallen, doch febe und wiſſe ſie 
nicht was. Wir durchſuchten nun alles genau, fan⸗ 
den aber nicht die geringſte eee zu dieſem 
Ereigniß. 

Wieder einmal war ich um elf Uhr Vormittags 
im Vorderzimmer und meine Frau mit der Köchin 
in der Küche beſchäftigt. Da entſtand in dieſer 
plötzlich ein ſo heftig klirrender Schlag, als 
würden mit einem Male einige Dutzend Teller auf 
den Fußboden geworfen und zertrümmert. Frau und 
Magd erſchracken fo ſehr, daß fie laut aufſchrien. 
Da auch ich in meinem Zimmer durch dieſen Lärm 
erſchreckt wurde und zugleich den Verluſt ſo vieler 
Teller bedauerte, ſo trieb mich mein Unwille über 
ſolche Unvorſichtigkeit ſogleich in die Küche. „Was 
iſt geſchehen?“ fragte ich heftig, da ich keine Scherben 
vorfand. Meine Frau, die ſich von ihrem Schrecken 
noch nicht erholt hatte, zeigte auf einen dicht neben 
ihr ſtehenden Fliegenſchrank und ſagte: „der Schlag 
geſchah in dieſem Schranke und ga ohne äußere 
Veranlaſſung; alle darin befindlichen Teller müſſen 


Berſchlagen ſeyn.“ Ich öffnete ihn ſogleich. Aber zu 


unferer hoͤchſten Verwunderung fanden wir darin 
Alles ganz und in gehöriger Ordnung. 

Außerdem börten wir noch öfters Gehen; zuweilen 
bewegten ſich offenſtehende Thüren, und mein Sohn, 
den dieſe Vorfälle intereſſirten (der den Geiſt auch 
zu ſehen wünſchte, und darum oft hinauf auf den 
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Boden ging), verficherte, eine unbeſtimmte Nebelge⸗ 
ſtalt da geſehen zu haben, und daß ihm auch einige 
Mal mit Kalk nachgeworfen worden ſey. 
Bemerkenswerth ſcheint es uns aber, daß wir 
alle dieſe Erfahrungen immer nur des Tags machten 
und keine einzige des Nachts; daß, wenn wir von 
ſolcher Spukerei ſprachen, oder auch nur daran dachten, 
niemals dergleichen geſchah; daß daher alles, was 
ſich ereignete, uns nicht nur ganz unerwartet übers 
raſchte, ſondern auch immer für etwas Natürliches 
von uns gehalten wurde, bis erſt eine genaue Unter⸗ 
ſuchung ⸗ uns überzeugte, daß keine ſinnlich⸗wahrnehm⸗ 
bare Beranlaffung die Urſache davon ſeyn konnte. 
Des Spukgeiſtes Abſicht ſcheint daher nur die geweſen 
zu ſeyn, uns zu ſchrecken und die Wohn ung 
zu verleiden; und dieſes gelang ihm auch voll⸗ 
kommen, denn nach Verlauf des Monats waren wir 
ſehr zufrieden, ein Haus verlaſſen zu können, in 
welchem wir faſt täglich, auch wenn nichts Sinnlich⸗ 
wahrnehmbares ſich ereignete, von unheimlichen Ge⸗ 
fühlen angewandelt wurden. 5 f 


f 2. 
Im März 1824 ſtarb meine, zum Glauben an 
Spukgeiſter nun bekehrte Frau, nach neunmonatlicher 
Krankheit an der Waſſerſucht. Der Annäherung ihres 
Todes, den ſie in dieſer Krankheit mit Gewißheit 
erwartete, ſah fie, als rechtſchaffene und fromme 
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Cbriſtin, mit Beſonnenheit und freudiger Zuverſicht 
entgegen, und wünſchte endlich nichts ſehnlicher, als 
daß ihr Gott nur recht bald die Barmherzigkeit er⸗ 
zeigen möge, ſie durch den Tod von ihren Leiden, 

die ihr gegen das Ende der Krankheit faſt unerträglich 
wurden, zu befreien. In unſerer letzten und trau⸗ 
lichen Unterhaltung (es war am Vorabende ihres 
Hinſcheidens), als wir von Unſterblichkeit und Gei⸗ 
ſterwelt und der uns nun bevorſtehenden Trennung 
geſprochen hatten, da überwältigte mich das ſchmerz⸗ 
liche Gefühl des unvermeidlichen und gewaltſamen 
Scheidens von ihr, von einer Frau, mit der ich 
zwanzig Jahre hindurch Alles getheilt hatte, was 
unſer beiderſeitiges Geſchick an Freude und Leid, an 
Hoffnung und Sorge enthielt, und dies veranlaßte 
mich, ſie angelegentlich zu bitten, mir nach dem 
Tode zu erſcheinen; jedoch nur unter der Bes 
dingung, wenn es ihrer jenfeitigen ee nicht 
entgegen ware., 

Sie erwiederte mir hierauf: „Warum ſoll ich 
dir erſchein en? du würdeſt dich ja vor mir 
fürchten.“ Ich antwortete: „komme am Tage 
und nicht in der Nacht.“ „Nun,“ ſagte ſie, 
„wir wollen ſehen.“ Dieſes Geſpräch ‚fand ſtatt 
zu einer Zeit, wo wir ganz allein und ohne Zeugen 
waren. 

Da mir nach ihrem Begräbniſſe nun ſchon viet⸗ 
Zehn Tage in vergeblicher Hoffnung und Erwartung 
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ihrer Erſcheinung und obne die mindeſte Wahrneb⸗ 
mung ſolcher Art, vergangen waren, ſo wanderte ich 
eines Abends ſpät und in geſpannter Phantaſie zur 
Stadt hinaus, und war um Mitternacht auf dem 
Kirchhofe und ganz allein bei ihrem Grabe. Wenn 
mich damals und überhaupt im wachen Zuſtande eine 
erbitzte Einbildungskraft zu täuſchen vermocht bätte, 
ſo müßte es bier, unter den tauſend Gräbern, in 
meiner einſamen Trauer gefcheben ſeyn. Ich kniete 
auf ihrem Grabe; ich rief ſie und ſprach 
mit ihr; ich hoffte und erwartete ihr Er⸗ 
(deinen, und war ganz Auge und Obr; doch ich 
ſah nichts, hörte nichts, und empfand auch 
nicht den mindeſten Schauer. 

Nachdem ich ſo eine Stunde am Grabe verweilt 
hatte, kehrte ich traurig in meine Wohnung zurück. 
Die Hoffnung, ſie hier wiederzuſehen, gad ich nun 
auf; auch waren wir ja ſinnlich geſchieden, aber mei⸗ 


nem Gefühle nach war ich dennoch mit ihr verbunden, 


und dieſes verlor ſich auch erſt nach ſechs Monaten. 
Es war in mir ein Gefühl der Unfreiheit und Un⸗ 
ſelbſtſtändigkeit, das ſich allerdings eben ſowohl der 
langen Gewohnheit des Beiſammeuſeyns, als einem 
fortdauernden Rapporte zuſchreiben läßt; aber das 
iſt gewiß, daß ich mich erſt nach dieſer Zeit 
vollkommen von ihr geſchieden fühlte. 
Einige Tage nach meinem Gange auf den Kirch⸗ 
bof beſuchte ich mit meiner Tochter einige Freunde, 
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und da ich vermuthete, etwas ſpät nach Haufe zu 
kommen, fo ſagte ich meinem Sohne, der nicht mit⸗ 
ging und des Abends beim Leſen leicht einſchlief, er 


ſolle ſich ja wach erhalten und auf's Licht achtgeben, 


damit dadurch kein Schaden entſtehe. Er verſprach 
mir dies zwar, ſchlief aber dennoch ein. Da 
ſah er im Traume ſeine Mutter an den 
Tiſch treten und mit dem Finger auf das 
Licht zeigen. Er erſchrack darüber, erwachte und 
das Licht war fo eben im Erlöſchen. 

Sechsundvierzig Tage nach dem Tode meiner Frau 
hatte meine Tochter (damals ein Mädchen von ſieben⸗ 
zehn Jahren) einen merkwürdigen Traum, den ſie 
mir ſogleich aufſchreiben mußte. Es iſt wörtlid. 
folgender: 

Mir träumte, daß wir, Alle z. zu Bette gegangen 
und eingeſchlafen waren. Da hörte ich im Schlaf, 


daß man mich einige Mal bei Namen rief; auch kam 


es . mir vor, als ob es die Stimme der Mutter 
wäre, doch ich achtete nicht weiter darauf. Aber bald 
nachher hörte ich wieder hinter meinem Bette rufen: 
„Betty! Betty!“ Ich drehte mich nun um und ſah 
die Mutter auf dem Stuhle hinter meinem Bette ſitzen. 
Sie fragte: „iſt dir nun auch bange durch 


mich?“ Ich antwortete und fragte: „wie könnte 


ich das? aber wie kömmſt du denn hieher?“ Sie 
erwiederte: „Ich habe mich in Körpergeſtalt 
verwandelt, um dich zu ſehen; nun gib mir 
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auch deine Hand.“ Ich ſtand auf, gab ſie ihr 
und freute mich ſehr, ſie wieder zu ſehen. Nun 
fragte ich fie: „wie ſieht es denn im Himmel aus, 
iſt es da ſchön und ſind da Stufen? „Herrlich 
it es da und es find a'uch Abtheilungen 
da.“ Ich: „in welcher Abtheilung biſt du denn?“ 
Darauf antwortete fie: „Wo ich bin, iſt es herr⸗ 
lich und ſchön, aber in welcher Abtheilung 
ich bin, weiß ich ſelbſt noch nicht.“ Ich: „kann 
man von dort auch auf die Erde ſehen und wiſſen 
was man hier macht?“ Sie: „Ja wohl, Alles 
ganz deutlich.“ Ich: „Aber wenn wir bier von 
dir ſprechen, biſt du dann bei uns?“, Sie: „Nicht 
immer.“ Ich: „Hat Gott dir denn aber auch er⸗ 
laubt, daß du hieher kommen kannſt?“ Sie: „Ja 
wohl!“ Ich: „Werde ich bald ſterben?“ Sie: „Das 
darf ich dir nicht ſagen.“ Darauf wurde es Tag 
und ich führte ſie hin zum Vater, welcher zuerſt ſehr 
erſchrack, dann aber ſich auch berzlich freute, fie wies 
der zu ſehen. Sie ſetzte ſich zu ihm auf den Sopha 
und wir ſprachen vielerlei. Bald nachher kam Dr. W. 
(der Arzt, welcher fie bebandelt hatte) zu uns und 
als fie ihn ſah, ſagte fie: „Guten Morgen! 
Guten Morgen! wie gehts?“ Er aber erſchrack 
ſehr und erwiederte: „Mein Gott, wie kommen Sie 
denn hieher, ſind Sie vielleicht lebendig begraben 
worden, oder wie iſt es?“ Darauf erzählte fie ihm, 
wie ſie hieher gekommen wäre, und ſagte dann: 
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„Nun iſt es Zeit, ich muß fort.“ Ich fragte: 
„Wann kömmſt du wieder?“ Sie antwortete: „Künf⸗ 
tigen Monat um dieſelbe Zeit.“ Darauf 
ging ſie ins Nebenzimmer; man hörte etwas fallen; 
fie rief „Adieu!“ und indem wir ein Geräuſch vers 
nahmen, als ob etwas in die Höhe flöge, war ſie 
verſchwunden. m 
Dieſer Traum meiner Tochter war mir nicht nur 
intereſſant, da er ſo zuſammenhängend und verſtän⸗ 
dig geträumt und ſo deutlich in ihrem Gedächtniſſe 
geblieben war; er wurde mir auch pſychologiſch be⸗ 
deutungsvell, denn ich mußte ſeine Entſtebung einem 
wirklichen Einfluſſe des mütterlichen Geiſtes zu 
ſchreiben, da ich in ihm das Widerſpiel von jenen 
Worten fand, welche allein zwiſchen meiner Frau 
und mir gewechſelt waren und von denen meine beis 
den Kinder keine Ahnung hatten und haben konnten. 
Man vergleiche nur meine Worte, „erſcheine mir 
nach dem Tode, wennes deiner jenſeitigen 
Beſtimmung nicht entgegen iſt,“ mit jener 
Frage meiner Tochter im Traume, „hat Gott dir 
aber auch erlaubt, daß du hieher kommen 
kannſt?“ und jene Erwiederung meiner Frau, „du 
:würdeit dich vor mir fürchten,“ mit ihrer 
Frage an meine träumende Tochter: „Iſt dir nun 
auch bange durch- mich?“ und mein und des 
Arztes geträumtes Erſchrecken bei ihrer Er⸗ 
ſcheinung, auch meine Erwiederung, „komme 
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am Tage und nicht in der Nacht,“ mit der 
Traumerzaͤhlung meiner Tochter, „darauf wurde 
es Tag und ich führte ſie hin zum Vater,“ 
ſo iſt die wirkliche Einwirkung des abgeſchiedenen 
Geiſtes auf den Träumenden in Beziehung auf mich 
unverkennbar. | 

Außerdem aber hielt ich dieſen Traum auch für 
einen abſichtlichen Vorbereitungs wink, auf 
eine mir nun noch bevorſtehende ſichtbare Erſcheinung 
meiner Frau. Ich äußerte aber nichts gegen meine 
Kinder über dieſe Vermuthung, denn ich wollte 
wiſſen, ob vielleicht ihre Phantafie auch nochmals, 
ohne meinen Beitrag, wieder mit ins Spiel gezogen 
wurde. 

Im Traume hieß es: „künftigen Monat um 
die ſelbe Zeit.“ Den Datum ſchrieb ich mir auf 
und endlich kam die ſo ſehnlich erwartete Nacht. Ich 
durchwachte ſie munter und unbeſchäftigt und in ge⸗ 
ſpannter Erwartung bis zum hellen Morgen. Doch 
ich empfand, hörte und ſah nichts; und blieb eben 
ſo unbefriedigt, wie damals am Grabe. Auch meine 
Kinder hatten in dieſer Nacht nichts von der Mutter 
geträumt. 

Dieſe vereitelte Hoffnung betrübte mich tief und 
ich mußte mir nun leider geſtehen, daß wirklich aller 
Verkehr zwiſchen ihr und mir aufgehört habe, daß 
das Band gegenſeitiger Verſtändigung für uns gänz- 
lich zerriſſen ſey. | 2 
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In dieſer traurigen Ueberzeugung verlebte ich nun 
mehrere Tage und ſuchte in Geſellſchaften außer dem 
Haufe die mir jo nothwendige Zerſtreuung und Auf⸗ 
heiterung. — Eines Abends kam ich gegen zwölf Uhr 
zu Hauſe. Meine Kinder fragten mich, ob ich ſchon 
vor einer halben Stunde an der Thüre geweſen ſey, 
es habe an der Thürklinke gedreht und wie ich, mit 
dem Stocke angeklopft, (welches ich immer that, um 
mich von andern zu unterſcheiden); da aber nicht 
zugleich auch geklingelt wurde, ſo hatten ſie, weil 
es ſchon fo ſpät war, nicht gewagt, die Thüre zu 
öffnen. Meine Antwort war natürlich, nein. Den 
folgenden Abend geſchah dieſes wiederum in meiner 
Abweſenheit, jedoch früher. Mein Sohn öffnete die 
verſchleſſene Thüre, fand aber niemand draußen. 
Den dritten Tag geſchah das Nämliche des Mittags; 
meine Tochter, die allein zu Hauſe war, ſah ſogleich 
nach, und es war ebenfalls niemand da. 

Einige Tage nach dieſem dreimaligen Zeichen, 
das wir natürlich auch einer ungewöhnlichen Urſache 
zuſchrieben, war ich, nachdem die Kinder ſchon 
ſchliefen, um Mitternacht allein in meinem Zimmer 
und ſehr angelegentlich mit pbilofopbiihen Studien 
beſchäftigt. Auf einmal hörte ich rechts dicht neben 
mir ganz dumpf einige Worte murmeln, 
die ich aber nicht verſtand, obwohl ſie meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Da ich nun aber 
wiſſen wollte, ob nicht mein Ohr mich getäuſcht habe, 
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und vielleicht dies Sprechen von Menſchen außerhalb 
dem Hauſe herrührte, ſo öffnete ich ſogleich das 
Fenſter, fand aber niemand auf der Straße. So 
auffallend mir dieſes nun auch war, ſo beſchäftigte 
mich doch zu ſehr eine Idee, die ich ſo eben nieder⸗ 
ſchreiben wollte und woran mich dieſes Gemurmel 
verhindert hatte; ich dachte daher auch nicht weiter 
an das Gehörte und ſetzte mich nieder, um zu ſchrei⸗ 
ben. Kaum hatte ich aber einige Worte auf dem 
Papier, fo wurde ich wieder durch drei ſehr 
vernehmliche Schläge geitört, die im Ne 
benzimmer, wie mit meinem Stocke ge⸗ 
ſchahen, und zwar gerade ſo, wie ich es beim Zu⸗ 
hauſekommen zu thun pflegte. So wie ich dies hörte, 
erinnerte ich mich wieder des dumpfen Sprechens, und 
jugleich fiel mir auch unwillkürlich der Name meiner 
Frau ein, und die feſte Ueberzeugung entſtand, ſie 
iſt da, und will ſich mir auf irgend eine Art zu er⸗ 
kennen geben. 

Nun ergriff ich ſogleich ein Licht, um dahin zu 
gehen, wo die drei Schläge geſchahen. Doch 
juvor ſah ich nach, ob die äußerſten Thüren gehörig 
verfchloffen wären, und ob die Kinder ruhig ſchliefen; 
und nachdem ich nun keine anderweitig⸗ mögliche Veran⸗ 
laſſung dieſes Geräufches auffinden konnte, ging ich rubig 
nach dem mir durch den Gehörſinn bezeichneten Ort: 
In jenem Zimmer ſah ich zwar keine Erſchei⸗ 
Aung, fo gewiß ich fie auch erwartet hatte; als ich 
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aber genau an den Ort kam, wo ich die Schläge 
gehört hatte, da überfiel mich plötzlich ein fo ſcha ue r⸗ 
liches Gefühl, wie ich es noch nie zuvor hatte, 
und die ganze Oberfläche meines Körpers geriettz in 
die unangenehmſte und höchſte Spannung. 
Hier blieb ich nun ſtehen und ſagte laut: „Ja ich 
weiß, du biſt nun hier und willſt dich mir zu erken⸗ 
nen geben.“ Kaum batte ich dieſes ausgeſprochen, 
ſo verſchwand augenblicklich das ſo ſchauerliche Ge⸗ 
fühl und die geſpannte Empfindung, und verwandelte 
ſich in ein unbeſchreiblich heiteres und 
liebliches Gefühl und mit ihm durchdrang mich 
eine höͤchſt angenehme Wärme. 

In dieſem ſo glücklichen, ja ſeligen Momente, 
ſprach ich nun noch manches aus dem Herzen zu ihr, 
als ſäbe ich ſie lebendig vor mir ſteben. Doch nach etwa 
zehn Minuten war auch dieſe ſo angenehme gemüth⸗ 
lich⸗ſinnliche Aufregung, in der ich mich ſo 
gern noch länger erhalten hätte, plötzlich verſchwun⸗ 
den, und ich befand mich wiederum ganz in der 
ernſt⸗beſonnenen Stimmung, in welcher ich kurz zus 
vor ſtudirte. Ich fühlte, ſie iſt nicht mehr da, und 
ich wußte, daß ein längeres Verweilen an dieſer 
Stelle ohne Zweck ſey. Heiter aber und befriedigt 
kehrte ich nun in mein Zimmer zurück und ſchrieb 
weiter. Ä 
Später noch ſah ich meine Frau dreimal im 
Traume. Sie war ſehr heiter; wir unterhielten uns 
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über jenes Leben, und fie beantwortete mir alle dahin 
„zielenden Fragen; doch von dem Inhalte ihrer Rede 
ging beim jedesmal gleich darauf erfolgten heitern 
Erwachen nichts in das Bewußtſeyn meines wachen 
Zuſtandes über. 

Nicht lange nach dem Tode meiner Frau fügte 
ſich's auch, daß einer Anſtellung wegen mich meine 
Geſchäfte verpflichteten, faſt täglich von neun Uhr 
Morgens bis drei Uhr außer dem Hauſe zu ſeyn. 
Meinen Sohn gab ich zu einem Architekten in die 
Lehre, und meine Tochter, die nun ebenfalls dem 
Schulunterrichte entwachſen war, blieb allein zu 
Hauſe. Ich machte es ihr daher zur Pflicht, ſich 
jeden Vormittag zwei Stunden auf dem Pianoforte 
zu üben. Sie befolgte dieſes Gebot aber nicht, ob⸗ 
wohl fie meine Fragen: „ha ſt du geſpielt?“ immer 
bejahte. Da hatte ſie nun einſt des Nachts fol gen⸗ 
den zurechtweiſenden Traum, zu deſſen Er⸗ 
zählung fie ſich aber erſt nach einem Monate ent⸗ 
ſchloß, und den fie mir wörtlich, wie hier folgt, 
niederſchreiben mußte. 

„Mir träumte, daß. man klingelte, und da ich 
vermuthete, daß es der Bater wäre, fo ſtellte ich 
geſchwind Noten auf das Fortepiano, damit er glans 
ben ſollte, daß ich geſpielt hätte. Aber die Thüre 
öffnete ſich und die Mutter trat als Geiſt herein. 
Ich flog ihr ſchnell entgegen und fagte: „Gott ſey 
Dank, daß du doch einmal zu uns kömmſt.“ Aber 
Blatter aus Preèvorſt. 10. Heft, 6 
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ſie hob den Finger drohend in die Höhe und er⸗ 
wiederte: „Betty! Betty! du betrügſt und 
haft lange nicht. geſpielt, ich bin ſehr böſe 
auf dich,“ und damit verſchwand ſte. „Ich war,“ 
fügte meine Tochter noch hinzu, „darüber ſehr be⸗ 
troffen, und ſeitdem habe ich alle Tage geſpielt.“ 

Weitere Wahrnehmungen von ihr wurden uns 
nicht zu Theil, und nach einem ſechs jährigen Witt: 
werſtaͤnde mußte ich mich wieder verheirathen. 
Wollte man etwa, wie es ſo gern geſchieht, auch 
dieſe Vorfälle nur als Produkte unferer 
eigenen Individualität erklären, ſo müßte 
man wahrlich nicht nur den Zufall, der ſolche ent⸗ 
ſtehen machte, ſondern auch die ſo zweckmäßige und 
überlegte und dennoch zugleich bewußt loſe Erfin- 
dungskraft unſeres Geiſtes im Wachſeyn wie im 
Schlafe noch weit wunderbarer finden, als nach der 
ſo nah gelegenen und natürlichern Erklärungs⸗ 
art einer, wenn auch ungewöhnlichen, aber doch 
ſtatt gefundenen unmittelbar geiſtigen Ein 
wirkung; und jener rationelle Erklärungs verſuch 
dürfte hier wohl nicht minder ungenügend ausfallen, 
‚wie der des Hrn. Dr. Strauß im Junihefte bes 
Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, 1836, über 
das Beſeſſenſeyn, der mir wirklich nur eine 
indirekte Beſtätigung der Anſicht des Hrn. Dr. Ker⸗ 
ners von der Thatſache iſt. 
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3. b 

Die Mutter meiner jetzigen Frau, welche bei 
uns wohnte und ſehr kränklich war, ſchlief in einem 
Zimmer neben unſerer Schlafſtube, deſſen Thüre im⸗ 
mer offen blieb, und war gewohnt, wenn ſie Nachts 
unwohl wurde und Hülfe bedurfte, mit einem Thee⸗ 
löffel an ein Trinkglas zu klingeln, um damit meine 
Fran herbei zu rufen. Als 1831 die Cholera in P. 
ausbrach, war ſie eine der erſten, die davon befallen 
wurden. Sie ſtarb nach dreien Tagen, am 20. Juni. 
Vierundzwanzig Stunden nach ihrem Tode begleiteten 
wir fie zu vorläufiger Beiſetzung in ein an der Kirche 
befindliches Leichenhaus. 

Noch an demſelben Abend nach 1 Entfernung 
aus unſerer Wohnung, als ich ſo eben zu Bette ge⸗ 
gengen und meine Frau gerade im Begriff war, auch 
fi} niederzulegen, wurde in meinem Zimmer, deſſen 
Wire offen ſtand und in welchem niemand war, drei⸗ 
Mal ziemlich ſtark an ein Trinkglas geſchla⸗ 
gtB, gerade fo, wie es oftmals von der Mutter ge 
125 „Hörteſt du die drei Töne?“ fragte ich meine 

„Ja!“ war ihre Antwort. Kaum batten wir 
Bee geſprochen, fo erfolgten nochmals drei eben 
ſoche Klänge. Ich theilte nun meiner Frau meine 
Dermuthung mit, daß dieſes wohl durch die Mutter 
derunlaßt ſey und ſte ſich uns dadurch bemerkbar 
machen wolle, und bat fie, ſobald fie. aufſtände und 
uch ehe fonſt jemaud in men Sumer eam, das 
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wahrſcheinlich darin vorhandene Glas zu unterfuchen, 
um zu erfahren, ob wirklich an ſolchem gerade dieſer 
Ton entſtehen konnte. Am andern Morgen beſtätigte 
ſich's wirklich an dem völlig gleichen Klange, daß es 
ein Trinkglas war, deſſen ſich früher die Mutter au 
gleichem Zwecke bedient hatte. 


4. ö 
Nachdem im Herbſte 18335 unfere zweijährige Tochter 
Emilie ſchon mehrere Wochen am Keuchhuſten gelte 
ten hatte, träumte mir in einer Nacht Folgendes: | 
Ich war an meinem Schreibtiſche des Abends ber 

ſchäftigt, und meine Frau, die in einiger Entfernung 
hinter mir ſaß, ſagte etwas zu mir. Da ich mich 
aber umwandte, um ihr zu Antworten, ſahe ich fie 
unbeſchäftigt und in tiefer Betrüͤbniß. Zugleich aber 
erblickte ich auch dicht hinter der Lehne meines Stuhles 
einen Kinderkopf hervorragen; den Körper deſſelben 
wurde ich nicht deutlich gewahr. Aus der Zartheit 
und Durchſichtigkeit des Geſichtes vermuthete ich ſo⸗ 
gleich, es fen eine Geiſtererſcheinung. Um dieſe nun 
genau zu betrachten, ſtand ich auf und drehte mich 
um. Da wich ſogleich die Erſcheinung in einem 
Kreiſel ſchnell ſich drehend immer weiter zurück, wurde 
unterdeſſen immer größer, geſtaltete ſich immer dent⸗ 
licher und blieb am entfernten Ofen ruhig ſtehen. 
Was ich anfangs nur als Kinderkopf und undeutlich 
fh, das hatte ſich während dieſes Zuruckweichen 
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zu einem völlig erwachſenen Mädchen ausgebildet. 
Ihr Geficht war oval und regelmäßig ſchön, und mit 
dem Ausdrucke der reinſten Unſchuld blickte ſie mich 
an. Ihr Haar war blond und geſcheitelt, ihre Ge⸗ 
ſtalt ſchlank, und, bekleidet war fie mit einem eins 
fachen grauen Kleide. Allem Schauer ungeachtet, der 
mich bei bieſer lieblichen Erſcheinung dennoch ans 
wandelte, näberte ich mich ihr, bis in die Mitte des 
Zimmers, blieb dann ſtehen und bat ſie, mir zu 
ſagen, welchen Zweck wohl ihr Erſcheinen habe. Da 
legte ſie ſchweigend beide Hände kreuzweis über die 
Bruſt, lächelte und neigte mit einer verneinenden 
Bewegung das Haupt, als dürfe fie es nicht ſagen. 
Nun erwachte ich ſogleich mit ſchauerlicher Empfin⸗ 
dung und der feſten Ueberzeugung, daß dieſer Traum 
tine Vorbedeutung von dem baldigen Tode unſeres 
Kindes und feiner daraus dann folgenden ſchnellern 
Entwickelung ſey. 

Und diefe Ueberzeugung wurde nur allzuwahr, 
denn, aller erſinnlichen Pflege ungeachtet, ſtarb unſere 
Emilie ſchon vierzehn Tage darauf in einem Alter 
don zwei Jahren, und zwar kurz vor Weihnachten. 
Der Geiſt dieſes Kindes hattt ſich ſchon ungewöhnlich 
frab und weit über fein Alter hinaus entwickelt und 
durch die Nachgiebigkeit, mit welcher es in ſeiner 
Krankheit behandelt wurde, gewann es eine ſolche 
Charakterfeſtigkeit, daß es, wenn es einen Wunſch 
hegte oder etwas begehrte, ſich durch keine abfchlägige 
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Antwort zurückweiſen ließ, fondern mit unermüdlicher 
Geduld ſein Verlangen ſo oft wiederholte, bis man 
es ihm gewährte. Eine ſeit dem Tode der Schwieger⸗ 
mutter bei uns wohnende Tante, deren beſonderer 
Liebling dieſes Kind war, trug jedoch zu deſſen Ver⸗ 
wöhnung beſonders piel bei. Ueber den Tod des Kin⸗ 
des war dieſe Alte faſt untröftlich und verſicherte 
uns oft, daß alle ihre Freude nun dahin und ſie feſt 
überzeugt ſey, daß ſie ihm baldigſt nachfolgen 
werde. | | 
In der erſten Nacht nach dem Begräbniß des 
Kindes ſchlief die Tante, der es in ihrem Ka bi⸗ 
nette nun zu traurig und einſam war, in un ſerm 
Schlafzimmer. Zwiſchen jenem und dieſem war 
mein ziemlich großes Arbeitszimmer, in welchem auch 
die Leiche des Kindes geſtanden hatte. Am nächſten 
Morgen erwachte ich ſchon um ſechs Uhr und hörte 
in meinem Zimmer jemand hin» und her⸗ 
gehen, an Stühle ſtoßen, und bei jedem 
Hergang an der leicht beweglichen Thür⸗ 
klinke unſeres Schlafzimmers rütteln, 
als wolle man die Thüre öffnen. Meine Tante und 
meine Frau ſchliefen noch, und in mein Zimmer, 
welches an der entgegengeſetzten Seite verfchloffen war, 
konnte man nur durch unſere Schlafſtube kommen. 
Ich horchte einen Augenblick auf, dachte, es iſt das 
Stubenmädchen, welches das, Zimmer in Ordnung 
bringt und ſchlief ſogleich wieder ein. Doch bald 
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erwachte ich wieder und hörte nochmals das näms 
liche Geräufch, aber jetzt mit beobachtender Auf⸗ 
merkſamkeit. Es war ein langſames Hin⸗ und 
Hergeben mit öfterem Anſtoßen [wie das 
erſte Mal, und glich vollkommen dem Sn: und 
Hertragen des Kindes, das während feiner Krankheit 
taglich und ſtundenlang von ihm verlangt wurde und 
auch geſchah. Meine Frau, die, ſobald es ſtille ward, 
erwachte, fragte ich nun, ob etwa eines von den 
Dienſtmäbchen aufgeſtanden und ſchon durch unfere 
Schlafſtube in mein Zimmer gegangen ſey, ich hör! e 
darin gehen. „Nein, ich glaube nicht,“ war ihre An's 
wort. Um aber entſchiedene Gewißheit zu haben, de ß 
das gehörte Gehen wirklich kein menſchliches' war, 
ſo bat ich ſie, aufzuſtehen und ſogleich nachzuſehen, ob 
die beiden Mädchen ſich noch in der Küche befander. 
Sie that's, und fand beide noch in ihren. Betten. 
Am Vormittage erzählte das eine Mädchen (die 
frühere Wärterin der Kleinen), daß fie geradef um 
die Zeit, als meine Frau zu ihnen gekommen ſey, 
ſchon gewacht habe und ihr, ſie wiſſe nicht warum, 
ganz beſonders ſchauerlich zu Muthe geweſen wäre. 

Anſerer ziemlich abergläubigen Tante, ſowie auch 
den Mägden, ſagten wir kein Wort davon, ſonſt 
hätte erſtere ſicher keinen Muth gehabt, in der darauf 
folgenden Nacht ſchon wieder in ihrem Kabinette, das 
nur durch eine dünne Bretterwand von meinem Zim 
mer geſchieden war, zu ſchlafen, und dies geſchah 
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auch wirklich die folgende Nacht, jedoch in Geſell⸗ 
ſchaft einer ebenfalls bejahrten Freundin. g 

Ohne von meiner Erfahrung etwas zu wiſſen, 
hörten beide Damen in der Nacht ein eben folches 
Sehen und erzählten es uns am darauf folgenden 
Morgen. 

Da ſolches nur in den zwei erſten Nächten nach 
dem Begräbniß geſchah, ſo glaube ich, daß es nur 
durch unſere Emilie veranlaßt wurde, die, nach Eut⸗ 
bindung vom irdiſchen Körper und in einer neuen 
ihr unbekannten Umgebung ſich befindend, ihre alten 
Gewobnbeiten nicht fogleich aufgeben wollte, und bei 
ihrer Charakterfeſtigkeit und ganz beſondern Liebe zu 
uns auch anfänglich darauf beftand, wieder zu uns 
zurückzukehren; denn ihr Geiſt war noch nicht daran 
gewöhnt, ſich ſelbſt überlaſſen zu feyn und unter Un⸗ 
bekannten ſich fogleich orientiren zu können. 

Außerdem hörte ich nur, zuweilen noch in unſerm 
Schlafzimmer, ſobald ich zu Bett gegangen war, 
(welches gewöhnlich geſchieht, wenn ſchon alle Uebri⸗ 
gen ſchlafen) e in ſchwaches Geräuſch, fo, als ob 
auf dem Fußboden eine Erbfe rolle, ohne daß 
eine vorhanden war; oder als ob von ziemlicher Höhe 
‘auf den Nachttiſch eine Stecknadel falle, ohne daß 
ſich nachher eine darauf befand; oder auch ein Nau⸗ 
ſchen wie mit Papier. Doch alles dies dauerte nur 
: ein paar Wochen. 
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unſere Tante war fünfundfedyig Jahre alt, 
von guter Familie und ſeit fünfundzwanzig Jahren 
Wittwe. Cinen feſten und entſchiedenen Charakter 
hatte ſie nicht, doch waren bei einem ſehr lebhaften 
unruhigen Temperamente ihre vorherrſchenden Eigen⸗ 
ſchaften: Gutmüthigkeit, Freigebigkeit, Dienſtfertig⸗ 
keit, Eitelkeit, Unbeſonnenheit und Leicht ſinn; aber 


ſie war auch eigenſinnig, mißtrauiſch, neidiſch, ſtreit⸗ 


ſüchtig und unwahr; Putz, Leckereien und ſinn liche 
Zerſtreuungen waren ihr alleiniger Lebensgenuß, und 
die Pflege unſerer Emilie war, wenn ſie ſich zu Hauſe 
befand, ihr Hauptintereſſe und ihre einzige Beſchäf⸗ 
tigung. Jede Lektüre war ihr zuwider, keine Pre 
digt, obwohl ſie oft die Kirche beſuchte, verſtand ſie, 
und keine Belehrung fand bei ihr Eingang; auch 
war ihr Gedächtniß ungemein geſchwächt. An Vor⸗ 
bedeutungen und Traumdeutungen, wie fie ſich im 
Volksglauben finden, glaubte ſie zuverſichtlich; doch 
für Religion hatte ſie wenig Sinn, obwohl ſie bei 
unüberlegten Handlungen ſich vor deren üblen Folgen 
immer mit der Phraſe zu ſchützen glaubte: Gott iſt 
gnädig. An der linken Seite über der Bruſt hatte 
ſie ein ſtark hervortretendes Aneurysma, wodurch ſie 
denn öfters ſehr hinfällig und beaͤngſtigt wurde. Uebri⸗ 
genus war fie gefund und wegen ihres Uebels, deſſen 
Bedeutſamkeit fie nicht kannte, unbeſorgt. Auf An 
Fortleben nach dem Tode machte fie ſich wenig Hoffnung. 
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Ibre Gutmüthigkeit ging fo weit, daß fie oft auch 
das Beſte verſchenkte, doch mußte es auch als Wobl⸗ 
that anerkannt werden; hatte ſie ſich's aber vorge 
nommen, etwas für ſich zu beſitzen, fo gönnte ſie 
auch niemand nicht einmal deſſen augenblickliche Be⸗ 
nutzung, und war ſehr ungehalten, wenn ibr ſolche 
Zumuthungen gemacht wurden. Uns liebte ſte vor 
zugsweiſe, und ihren etwaigen kleinen Nachlaß hatte 
| fie für meine Frau beſtimmt und ſchon ein Papier 
darüber ausgefertigt, das nur der een von 
noch einer Perſon bedurfte. 

Da die Tante nie gern allein em mochte und ſich 
beſonders des Abends lieber bei uns aufhielt, fo 
mußte fie, obgleich ungern, auch öfters Zuhörern 
meines Vorleſens ſeyn. Nan fügte ſich's, daß ie 
einige Wochen nach dem Tode unſeres Kindes, is 
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und ich freute mich nicht wenig, in ihm großentheils 
eine Beftätigung meiner [hen vor mehreren Jabdren 
mir aufgeſtelklten Theorie über die Unſterblichkeit zu 
‚finden. Mit ledbhaftem Inkereffe las ich dieſes Buch 
meiner mit mir gleich geſtimmten Frau vor und richtete 
es ſo ein, daß anch die Tante jedesmal zuhören mußte. 
Letztere bezeigte große Abneigung bei dieſer Unterhal⸗ 
tung und ſprach ſich ſehr dagegen aus, obgleich ich ihr 
alles maͤglichſt za erklaren ſuchte. Eines Abends ge 
riethen wir aber in einen heſtigen Wortwechſel darftber; 
fie behauptete geradezu, es gäbe keine Geiſter und 
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uke Erzählungen diefer Art wären unwahr und dum 
mes Zeug. Ich gerieth darüber fo in Eifer, daß ich 
fogte: „wenn wir, was gewiß iſt, unſterblich 
find, fo gibt es Geiſter, und ſolche, von denen 
bier die Rede iſt, ſind eben darum fo erbärwlich, 
weil fie nie mit Eruſt weder wahrhaft religiös und 
gewiſſenhaft waren, noch ſich jemals mit Ernſt um 
die Erkenntniß des Wahren bemühten und darum auch 
keinen Genuß an dem wirklich Edlen und Schönen, 
ſendern nur Sinn für thieriſches Intereſſe hatten; 
es find Geiſter, welche diesſeits gegen alle Verſtänd⸗ 
niß ihrer eigenen Beſtimmung gleichgültig waren, 
und die noch jetzt mit albernen Vortmtheilen fo be 
haftet find, daß fie ſich von ihren irrigen Deen nicht 
freimachen wollen, und zu diefer Klaſſe von Geiſtern 
gehören auch Sie. Darum iſt es aber euch für Sie 
hohe Zeit, daß Sie ſich endlich bemühen, andern 
Sinnes zu werden, und auch über ein zukünftiges 
Leben ernſthaft nachdenken; denn der Tob könnte Sie 
leicht, ehe Sie es glauben, ven all den kleinlichen 
Liebhabereien und Spielereien trennen, die jetzt Ihre 
alleinige Freude ſind; bleiben Sie aber bei der Mei⸗ 
nung, daß dies Alles dummes Zeug fen, fo werden 
Sie uns gewiß dereinſt noch genung mit Ihrem un: 
ſtäten Geiſte beunruhigen und hier bei uns ſpuken.“ — 
Zu meiner Rebe wie zu dem weitern Borleſen ſchwieg 
fie unn, aber dies ſchien auch die einzige Wirt 
davon zu ſeyn. 
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Gegen Ende Februar kränkelte fie deſtändig und 
verſicherte, daß, fobald fie ſich wieder wohl befinde, fle 
auch unverzüglich die noch nöͤthige Unterſchrift beſorgen 
wolle; und dieſes verſprach fie auch noch a m 9. März, 
an welchem Tage fie ſich befonders unwohl fühlte. 
Ich behauptete diesmal, daß ich ohne ſolche Unter⸗ 
:fchrift unvermeidlich vielen Unannehmlichkeiten von 
einem Verwandten ausgeſetzt ſeyn würde; fie: meinte 
das Gegentheil, da fie dieſelbe beſorgen wolte, ſobald 
fie wieder wohl fev. Ihr Uebelbefinden nahm aber 
ſtündlich zu, und der Arzt erktärte, daß keine Hoff⸗ 
nung mehr zur Geneſung ſey. Durch Zureden genoß 
ſie noch des Abends das h. Abendmahl, bei welchem 
fie die Gebete des Predigers wörtlich und laut nach⸗ 
ſagte, beſorgte nun unaufgefordert die noͤthige Unter 
ſchrift, ließ ſich dann in ihr Kabinet führen, in ihr 
Bett legen, und ſtarb gleich nach Mitternacht, ohn ⸗ 
gefahr zehn Wochen nach dem Tode des non ihr fo 
geliebten Kindes. Und fo war denn die Ahuͤung der 
Tante, daß ſie unſerer Emilie bald nachfolgen werbe, 
auch wirklich erfüllt. 
Nach ihrem Begraͤbniß rk meine Frau vier; 
sehn Tage hindurch, jeden Morgen um ſechs Uhr, 
und immer mit der Empfindung, als habe man ſie 
geweckt; doch dies könnte wohl auch aus Gewohnheit 
erklart werden, da es früher oftmals von der Tante, 
die des Morgens immer ſehr zeitig wach war, ge⸗ 
fand. Aber aus bekannten Urſachen blieb es doch 
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nnerklaͤrbar, daß die erſten acht Nächte unſere 
Lampe immer, bald nachdem wir eingeſchlaſen 
waren, aus löſchte, welches früher faſt nie geſchah, 
In dech Oel und Baumwolle von gleicher Art waren 
and meine Frau den Docht immer mit derſelben 
Sngfalt bereitete. Nach Verlauf dieſer acht Nächte 
bunte die Lampe wieder wie früher bis an den 
bellen Morgen. u 

Am 18. April 1834, Nachmittags vier Uhr, brachte 
wir der Briefträger einen Brief von jenem Der: 
wandten, der auf die beleidigend und unverſchäm⸗ 

tete Weiſe an der Gültigkeit, ja ſogar an der Exi⸗ 
‚Renz des erwähnten Papiers zweifelte. Ich legte 
dieſen Brief mit dem größten Unwillen aus der Hand, 
ind in dieſem Augenblicke hörte ich in derjenigen 

Gegend meines Zimmers, wo ſich die Thüre in das 
Kabfnet der Tante befindet, ein, beinahe eine Minute 
mhaltendes Geräuſch auf dem Fußboden, ſo, 
als ob Einer heftig und vielmals raſch 
hintereinander mit dem Fuße trete. Diefes- 
Ereigniß war fo auffallend, daß ich ſogleich alles ges a 
am unterfuchte, um die Urſache davon zu finden; 
aber es war vergeblich. Ich ging nun wieder nach 
dem Briefe zurück, um ihn nochmals zu leſen; doch 
kaum hatte ich ihn in die Hand genommen, als ſich 

eben fo heftige und raſche Tritte wieder: 
holten. Nun erſt fiel mir die Tante ein und unfer 

Geſpräch an ihrem Sterbetage, ſowie das ſonderbare 
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Zuſammentreffen dieſes früher nie gehörten Geräufches 
mit ſolchem Briefe. Da durchaus keine ſinnliche Ur 
ſache deſſelben zu entdecken war, da das Geräuſch 
ſogleich nach Leſung des Briefes, und ſobald als ich 
dieſen zum zweiten Mal wieder in die Hand nahm, 
entſtand, und es folglich mit letzterem in Beziehung 
zu ſtehen ſchien, da ferner keine anderweitige Er⸗ 
klärung möglich war, aber der Inhalt des Briefeß 
wirklich im Intereſſe der Tante lag, indem er ihren 
letzten Willen umzuſtoßen verſuchte, ſo kann ich auch 
keinem Andern, als der Tante ſelbſt, das Gehörte 
zuſchreiben. Ob es aber ihren Unwillen über den 
Brief oder einen Scherz über die Ohnmacht meines 
Gegners andeuten ſollte, das weiß ich nicht zu ent: 
ſcheiden. 

In dem Kabinette der Tanke blieb ſeit ihrem Tode 
alles unverändert, nur Bett und Bettſtelle waren 


daraus entfernt. Nun ſügte ſich's gerade, daß eine 


Freundin meiner Frau den Wunſch äußerte, einige 
‚Monate bei uns zu wohnen; und da wir ihr dies 
gern bewilligten, ſo überließen wir ihr dieſes Kabinet 
zum beliebigen Gebrauche. Die Bettſtelle der Tante 
wurde nun wieder hineingeſtellt, und am 24. April 
dezog es Dem. K. Sie bediente ſich dieſer Bettſtelle 

‚amd eines daſelbſt vorhandenen Nähtiſches und ſtellte 

unter das Kopfende erſtexer zwei Körbchen; das eine 

mit Schuhen angefüllt, das andere mit feiner Wäſche, 
die mit einem Tuche zugedeckt war. 


— 
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Tages darauf gegen ein Uhr ſaß Dem. K. am Näh⸗ 
tiſche und bemerkte, daß beſagte Körbe in Bewe⸗ 
gung geriethen; der mit Schuhen wurde 
fo gerüttelt, daß zwei Paar he rausfielenz 
der andere weiter unter das Bett geſcho⸗ 
ben. Dem. K. erſchrack fo darüber, daß fie ſegleich 
meine Frau herbeiholte, und auch dieſe fand noch 
den Korb mit Schuhen in Bewegung, und 


„von dem andern unter das Bett geſchobenen war 


das Tuch herunter gezogen und lag mit 


einigen Stücken von der Wäſche auf dem 


Fußboden. Da wir nun überzeugt find, daß 
dieſes weder durch Menſchen noch Thiere geſchah, und 
die Körbe ſolches auch nicht durch ſich ſelbſt vermögen, 
ſo kann ich dieſen Vorfall nur einem Unwillen 
der Tante zuſchreiben, in deren Charakter es lag, 


ibre frühere, ihr fo lieb gewordene Behauſung der 


jungen Einwohnerin nicht zu gönnen, obwohl ſie die⸗ 
ſelbe ſchon längere Zeit kannte. 

Gegen Ende Juni waren wir eines Tages auf das 
Land gefahren und Dem. K., die allein zu Hauſe 
blieb und unſere ſpäte Zurückkunft erwarten wollte, 
ging gegen Mitternacht in das Kabinet, um in dem 


„Gefang buche der Tante, das noch auf ihrer Kommode 


lag, etwas zu leſen. Die Thüre deſſelben ſtand den 
ganzen Tag offen und war ſo beſchaffen, daß ſte un⸗ 
möglich von ſelbſt zugehen konnte. Kaum hatte ſie 
ſich aber niedergeſetzt und zu leſen angefangen, als 
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plötzlich die Thüre mit einer folhen Ge - 
walt zugeworfen wurde, daß alle an der 
hölzernen Wand hängenden’ Bilder auf 
das heftigſte erſchüttert wurden. Da durch 
Zugwind dies nicht geſchehen ſeyn konnte, weil alle 
Fenſter und übrigen Thüren zu waren, ſo verurſachte, 
ſolches der Dem. K. in ihrer Einſamkeit keinen ge⸗ 
ringen Schreck. Ich halte es daher und wohl mit 
Recht ebenfalls für eine Aeußerung jenes Unwillens. 
Vierzehn Tage ſpäter, blies ich mit zweien Mu⸗ 
filtern Waldhorn⸗Trio's. Einer derſelben vergaß bei 
mir feinen FsBogen. Dieſer Bogen lag zwei Wochen 
ruhig auf meinem Pianoforte, das ſeinen Platz an 
der Wand des Kabinettes hatte. Mein Waldhorn hing 
‘an der gegenüberſtehenden, ziemlich entfernten Wand 


und darunter hingen meine Hornbögen, die, nach 


meiner gewohnten Weife, alle mit einer Schleife 
locker zuſammengebanden waren. Nachdem ich ſchon 


über acht Tage keinen Ton geblaſen und weder ich 


noch ein Anderer mein Horn ſeitdem berührt hatte, 
fuhren wir Alle eines Tages, es war Anfangs Juli, 
in Geſellſchaft und erlaubten daher auch den Mägden 
auszugehen. Ich war der Letzte, der Nachmittags 
zwei Uhr die Wobnung verſchloß 2885 ach Schlüſſel 
in die Taſche ſteckte. 

um zehn Uhr Abends kam ich wieder nach Haufe, 


ſchloß die Thüre auf und wollte fo eben in meinem 
Zimmer einen Schlafrod anziehen, als ich zu meiner 
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nicht geringen Verwunderung einen von meinen Horn⸗ 
bögen auf einem Studle neben dem Sopha liegen 


ſah. Wie kam dieſer (es war der EssBogen) von 


der Wand aus ſeinem Bündel heraus und auf dieſen 
ungewöhnlichen Platz? fragte ich mich und die Mei⸗ 
nigen, und weder ſie noch ich konnten darauf Beſcheid 
geben. Vor unſerer Ausfahrt lag er hier nicht rund 
waͤhrend unſerer achtſtündigen Abweſenheit konnte kein 
Fremder und niemand in die Wohnung herein. Nun 
nahm ich mein Bogenbündel von der Wand, um den 
herausgewanderten wieder hinein zu binden; da ſah 
ich aber zu noch größerer Verwunderung, daß anſtatt 


meines Es-Bogens nun jener F. Bogen des 


Muſikers hineingedunden war. Ich unterſuchte 
dies nun genau und fand, daß das Band zuvor ganz 
abgewickelt fein mußte, ehe mein Bogen heraus, und 
der fremde, ſo wie er hineingefügt war, dazu kom⸗ 
men konnte; auch war das Band ganz anders, wie 
ich es gewohnt bin, gebunden; denn zuerſt war es 
einige Mal ſehr feſt um alle Bögen herum gewunden, 


dann dicht an ihnen in einen doppelten ſehr feſten 


Knoten verſchlungen, und nun noch die beiden äußer: 
ſten Enden des Bandes ebenfalls in einen ſehr feſten 
Doppelknoten geknüpft, ſo daß dies eine Schlinge 
bildete, an welcher die Hornbögen hingen. 

Da ich und die Meinigen wißfen, daß während 
unſerer Abweſenheit niemand in der Wohnung war 
und hinei nkommen konnte, und dennoch n 
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diefer Zeit nicht nur das Band der Hornbögen ge⸗ 
löst und wieder auf andere Weiſe zugeknüpft war, 
ſondern auch mein Bogen von der Wand bis auf den 
Stuhl ſich vier Schritte weit, und jener fremde vom 


Piano bis an die gegenüberfiebente Wand, zehn 


Schritte weit bewegt hatte; fo konnte dies alles, fo- 
unglaublich es auch ſeyn mag, durchaus nur durch 
unſichtbare Hände geſchehen ſeyn, und da ſich nicht 
vermut ben läßt, daß ein mir unbekannter oder auch 
ein mir ſchon entfremdeter Geiſt darauf verfallen 
ſollte, gerade mein Waldhorn, mit dem ich ſehr eigen 
bin, zum Gegenſtande feines Scherjes zu machen, 
fo muß ich auch diefen Vorfall der verſtorbenen Tante 
zuſchreiben, in deren Charakter es lag, auf e 
und kindiſche Weiſe zu ſcherzen. 

Dieſes anf ſo ungewöhnliche Art iſtenden und 


‚ ſo merkwürdige Gebinde reſpektirte ich auch gern fa 


lange wie möglich, und konnte mich zu deſſen Auf⸗ 
löſung nicht eher entſchließen) als bis nach vierzehn 
Tagen der Muſikus kam, ſeinen Bogen forderte, und 
ich in ſeiner Gegenwart den rätbſelhaften Knoten löste. 

Nachdem die Dem. K. ſchon ſeit zwei Monaten 
unſere Wohnung verlaſſen hatte und es ihr in ihrer 
neuen Behauſung an einem Naähtiſche fehlte, fo 


ſchenkte meine Frau ihr den der Tante, deſſen ſie 


nicht bedurfte. Als nun eines Abends der Bediente 


kam, um ſolchen abzuholen, und wir vergeſſen hatten, 


ihn von feinem Inhalte zu leeren, fo warf ich in den 
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@ile alle darin befindlichen meiſt unnützen Kleinige 
keiten, welche die Tante jedoch forgfältig aufbewahrte 
hatte, auf den Fußboden und ließ ihn verabfolgen. 
Einige Stunden darauf birte ich in dem Kabinette 
mehrmals klopfen und kramen unter deſagten 
Kleinigkeiten. Wahrſcheinlich mißgoͤnnte die Tante 
jener Demoifelle den Tiſch, der ihr einft ganz beſon⸗ 
ders lieb war, und war zugleich auch ungebalten auf 
mich, daß ich ihre Kra mſachen fo herabgewürdigt hatte. 
Nun hörten wir im Verlaufe mehrerer Wochen 
nur zuweilen ein Klopfen theils an der innern 
hölzernen, theils an der äußeren ſteinernen Wand 
des Kaͤbinettes; doch ſchien es ſich nicht gerade auf 
uns zu beziehen. Einmal hörte ich auch am hellen 
‚ Tage etwas aus dem Kabinette durch mein Zimmer 
und mir dicht vorbei bis in unſer Schlafzimmer hinein, 
leiſe aber mit der größten Schnelligkeit 
laufen; doch wir ſahen nichts und konnten auch 
keine Urſache davon auffinden. 

Eines Abends tranken wir in Geſellſchaft einiger 
Freunde in unſerm Schlafzimmer Thee. Meine Frau, 
die noch an den Folgen eines Wochenbettes, in wel⸗ 
chem uns am 12. Jau. 1835 wiederum eine Tochter 
geboren wurde, unwohl war, lag auf einem Sopha 
und zwar dem nämlichen, auf welchem die Tante das 
Jahr zuvor erkrankte und das heil. Abendmahl em⸗ 
Ming; auch ſtand es noch an der nämlichen Wand. 
Wäzrend einem traulichen Geſpräche hörten wir auf 
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einmal ein ſtarkes Klopfen en der Wand gerade 
Über meiner Frau, fo, als ob jemand mit einem Stocke 
daran ſchlüge, und zugleich entſtand auf der unfernen 
Toilette ein Klirren an den geſchtiffenen Gläſern 
der darauf ſtehenden Leuchter, wie wenn ein vorbei⸗ 
fahrender Wagen das Haus erſchüttere. Es war aber 
damals auf der Straße alles rubig und ein ſolches 
Klirren haben wir in dieſem Hauſe weder vorher noch 
nachher gehört, auch wenn ſelbſt ſchwerbeladene Wagen 
vorbeifuhren; auch war die Wand, an welche geklopft 
wurde, innerhalb der Wohnung und grenzte an keinen 
Nachbar, dem man ſolches hätte. zuſchreiben. können. 
Meiner Frau fiel zuerſt die Tante ein; und als nun 
von ihr und ihrem Tode geſprochen wurde, fand ſich's 
auch, daß es an jenem Tage gerade der 10. März 
war, an dem ſie das Jahr zuvor ſtarb. 

Am 10. April 1835, Nachmittags gegen vier Uhr, 
faß in der Kinderſtube, die unmittelbar an die Küche 
grenzte, die Wärterin, ein Mädchen von ſtebenzehn 
Jahren, mit dem drei Monat alten Kinde auf dem 
Schooß, um es einzuſchläfern. Ibr gegenüber, an 
der Küchenwand, ſtand ein großer, ſehr alter, noch 
vom Großvater herſtammender Schrank. Ich war 
nicht zu Hauſe, aber meine Frau war in die Küche 
gerufen und gerade im lebhaften Geſpräche mit einem 
Handels manne. Da entſtand in dieſem Schranke ein 
heftiges Kniſtern, Krachen und Klopfen, 
das mit einem ſtarken Knalle endigte. Die 
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Wärterin erſchrack ſehr, meinte, der Schrank müſfe 
brennen, und rief meiner Frau; dieſe hörte den Ruf 
aber nicht, ſondern nur den Lärm und glaubte, daß 
die Wärterin ſolchen mache. Gleich, darauf entſtand 
aber wieder ein gleiches Kniſtern, Krachen und 
Klopfen, das ebenfalls mit einem ſtarken Knalle 
endigte, ſo, daß nun meine Frau, wie auch der 
Handelsmann in ihrem Intereſſe gänzlich geftört 
wurden, und erſtere ſogleich in das Kinderzimmer 
eilte, um die Wärterin zur Rede zu ſtellen, warum 
fie einen ſolchen Lärm mache und das Kind ſtöre; 
auch hatte fie ihr dabei einen ernftlichen Verweis zus 
gedacht. Aber fie findet fie zitternd und leihenblaß, 
ſich beklagend, daß man ihr ängſtliches Rufen nicht 
gehört habe, und behauptet, der Schrank müſſe brens 
nen. Kaum batte ſie dieſes ausgeſprochen, als nun 
zum dritten Mal und in Gegenwart meiner Fran 
wieder daſſelbe Kniſtern und Krachen mit unter⸗ 
miſchten Schlägen, als ob bei einem Kürſchner Pelze 
ausgeklopft würden, begann, das ebenfalls mit einem 
ſehr ſtarken Knalle endigte; und ſo mußte denn 
meine Frau mit der Wärterin den Schreck theilen. 
In und an dem Schranke war nichts zu entdecken, 
was dieſen Lärm konnte verurſacht haben. Uns fiel 
daber wieder die Tante ein, und als wir über den 
möglichen Grund dieſes Ereigniſſes weiter nachſannen, 
ſo fand ſich's, daß gerade an dieſem Tage die Wäre 
terin zum erſten Male ein von meiner Fran ihr 
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geſchenktes, aber früber der Tante gehöriges Kleid 
an hatte. Alſo wieder ein Beweis ihres Unwillens, 
wenn etwas von dem Ihrigen in fremde Hände kam 
und benutzt wurde; ganz entſprechend ihrer Eigen⸗ 
heit, die ſie ſchon vor dem Tode hatte. Hingegen bei 
Verſchenkung ihrer Sachen an Perſonen, die ſie be⸗ 
ſonders liebte, ereignete ſich dergleichen nichts 
f Den 16. April, Abends gegen zwölf Uhr, ſaß ich 
an meinem Schreibtiſche, war in philoſophiſche Spse⸗ 
kulationen vertieft und ſchrieb. Alle meine Hausge⸗ 
noſſen ſchliefen. Da entſtand mir zur Seite und zwar 
bei der Thüre des Kabinets ein ganz beſonderes, von 
uns noch nie gehörtes Geräuſch, das mich ſtörte und 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Es war ein 
dumpfes, ſchwerfälliges, gewaltſames und 
ziemlich lang anhaltendes Hin: und Herbewegen, 
und anzuhören, wie wenn eine erwachſene Perſon ſich 
in einem weichen Bette herumwirft und dabei öfters 
mit den Armen an die Bettſtelle ſtößt. Nachdem es 


wieder ſtille wurde, ſtand ich auf, um die Urſache da⸗ 


von ausfindig zu machen, und vermuthete, daß, 
wenn gleich gegen alle Wahrſcheinlichkeit, ſich doch 
vielleicht ein fremder und großer Hund ins Vorzim⸗ 
mer könnte geſchlichen und ſolches bewirkt haben? 
doch bei aller erſinnlichen Unterſuchung war dennoch 
keine Urſache davon zu entdecken. Ich ging nun ohne 
weiteres Bedenken wieder zurück und ſchrieb. DU 
ſtörte mich nochmals ein eben folches Ger duſch, 
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das aber noch ſtärker war und gegen vier Minuten 
anhielt. Da ich jetzt wußte, daß keine ſichtbare Ur⸗ 
ſache es veranlaßte, ſo wurde mir dabei ſo unheimlich 
und ſchauerlich zu Muthe, daß ich mich bald aus 
meinem Zimmer entfernte und zu Bette ging. Meiner 
Frau wollte ich an dieſem Abende nichts von diefem 
Botfalle erzählen, um ibre Phantaſie nicht aufzuregen; 
als ich mich aber niederlegte, erwachte fie und ſagte: 
vutlch einen unangenehmen Traum habe ich fo eben 
gehabt.“ „Welchen?“ „Mir träumte, ich läge mit 
einer Leiche im Bett und hätte mich mit derſelben 
darin herumgewälzt.“ „Welche Leiche war es?“ Sie 
wußte es nicht. 

Da ich ziemlich geübt bin, um nach dem Gehör 
den Ort beſtimmen zu können, wo ein Geräuſch ſtatt 
findet, und da dieſes mir zur rechten Seite und zwar 
m demſelben Platze war, wo ich. früher nach Leſung 
Kurs Briefes die Tritte wahrnahm, fo war ich auch 
üerzeugt, daß es nicht hinter mir, in dem bei weitem 
entfernter gelegenen Schlafzimmer, deſſen Thüre noch 
überdies zu war, durch meine träumende Frau konnte 
hervorgebracht ſeyn, oder daß auch fie ſolches m 
Schlafe wahrgenommen und ihre Phantaſie es ihr zu 
farm Traume hätte ausbilden können. 

Da wir die Ausführung eines ſchon öfter beſpro⸗ 
Genen Planes, Wohnung und Stadt zu verlaſſen und 
nach M. zu reiſen, ein paar Tage zuvor mit Be: 
. entfejichgn hatten, ſo glaube ich, daß die 
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Tante mit jenem Geräufch uns ihr Mißfallen darüber 
babe ausdrücken wollen. 

Nach Verlauf einiger Wochen ſtörte mich um die 
ſelbe Zeit bei ähnlicher Beſchäftigung und an derſelben 
Stelle wiederum ein ſolches, aber noch gewalt 
ſa meres und länger dauerndes Wälzen und 
Bewegen; es war ein Gets ſe, bei dem mir ande 
ſchreiblich unheimlich und grauenhaft zu Muthe wurde. 

Mir fiel natürlich wieder die Tante ein und höhf 
alterirt und unwillig darüber, daß ich nicht ſah, was 
ſich bewegte, und auch nicht wußte, was es bedeute, 
ermannte ich mich, ſtand auf und ſprach laut und 
mit ſtrengem Ernſte: „Kannſt du dich denn in deinen 
jetzigen Lebens verbältniſſen nicht um etwas Beſſerts 
bekümmern und etwas deiner Würdigeres beginnen, 
als hier ſolch elendes Poſſenſpiel zu treiben? wenig 
ſtens verſchone uns damit, und ſuche Belehrung, Zw 
friedenheit und Glückſeligkeit in dir und bei deines⸗ 
gleichen.“ Während dieſer Worte wurde es ſtill. Nm 
ging ich zu Bett, meine Frau ſchlief, und ich erzählte 
ihr den Vorfall erſt am andern Morgen. Sie * 
hatte diesmal nichts davon geträumt. 

»Seitdem wurden wir nicht weiter beunruhigt; um 
die Dienſtmaͤdchen wollten noch bis zu unferer Ad 
reiſe, die gegen Ende Auguft erfolgte, zuweilen ein 
Kniſtern in der Küche gehört haben. a 

Obgleich wir bei allen: dieſen Vorfällen nie etwas 
ſahen, um darnach beſtimmen zu können, was wi 
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eigentlich hörten, fo glauben wir uns doch berechtigt, 
es allein der Tante zuzuſchreiben, da es ſo ganz mit 
ihrem uns ſo bekannten Charakter übereinſtimmte, 
und auch nicht zu vermuthen ift, daß ein anderer 
uus weniger bekannter Geiſt ein fo ſpezielles Intereſſe 
an uns und unſern Sachen haben könnte. 
Hier in M., woſelbſt wir ſchon über ein Jahr 
And, haben wir noch nichts der Art gehört. 

1 Benannte Erfahrungen ſcheinen mir aber meine 
frühere. Anſicht zu beſtätigen, daß die Sterbenden 
mit all ihren verjährten Eigenheiten, Borurtbeilen 
und Neigungen, wie mit ihrem individuellen Cha⸗ 
rakter überhaupt, hinübergehen und fo lange bleiben, 
vas und wie fie find, bis fie endlich in und durch 
ſich ſelbſt zur Beſonnenheit erwachen und aus freiem 
Triebe das Gute, Schöne und Wahre ſuchen und ſich 
anzueignen ſtreben. 

, 6. Ä 

Eine wahrheitsliebende Freundin, deren ſiebenzig⸗ 
‚jährige noch lebende Mutter ich . befragte, 
u mir Folgendes. 

„In meiner frühen Jugend site mein: Vater N 
in P. . .. ein Landgus, deſſen Wohngebäude in einem 
tomantifchen Parke lag und von hoben Bäumen bes 
ſchattet wurde. Da unſere Familie zahlreich war, ſo 
bezogen meine: Eltern die Zimmer des zweiten Stockes, 
ber geränmiger and braurmer. fur uns war, obgleich 
. Blätter aus Prevorſt. 10. Heft. 7 
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die wohlmeinenden Hoflepte meine nt Vater ſchon erzählt 
hatten, daß es in dieſer Etage nicht geheuer ſey und 
ſich daher ſehr über dieſe Wahl wunderten. Aber 
mein Pater hielt die Erzählung dieſer Leute nur für 
ein Ammenmährchen und lachte über ihre ſo einfältige 
Beſorgniß. Doch ſchon in der erſten Nacht ließ ſich 
gegen zwölf Uhr an derjenigen Thüre, die ins Schlaf 
zimmer meiner Schweſtern führte, ein anfänglich 
keifes Klopfen hören, das ſich aber zu ihrem 
Erſtaunen mit jeder Minute ver ſtäͤrkt e. Sie 


ſuywrangen ſogleich auf, unterſuchten das ganze Haus, 


fanden aber nichts, das einen ſolchen Lärm konnte 
veranlaßt haben; auch wohnte außer uns niemand 
im Hauſe, und alle äußeren Thüren waren gehörig 
verſchloſſen. Da nun dieſes Klopfen allnächtlich 
wiederholt wurde, fo beklagten ſich meine Schweſtern 
bei den Eltern, die am entgegengeſetzten Ende des 
Hauſes ihr Schlafzimmer hatten, daß ſie keine Nacht 
ruhig ſchlafen könnten. Aber mein Vater, der ihrer 


Erzäblung durchaus keinen Glauben beimeſſen wollte, 


ließ mehrere Wochen vergehen, ehe er ſich entichloß; 
den ſo dringenden Bitten meiner Schweſtern nachzu⸗ 
geben und einmal die zwölfte Senke! in ihrem Sal 
zimmer abzuwarten. 

Es war an einem trüben Halſtobende, als diese 


Entſchluß ausgeführt werden ſollte, und meine Eltern 


ſich in das Schlafzimmer meiner Schweſtern begaben; 
mich ich ging mit / und obwohl ich damals noch (chf. 
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jung war, fo blieb mir doch dieſer Abend unansläfche 
lich im Gedaͤchtniſſe. Mein Vater, von meinen 
altern Geſchwiſtern umringt, ſaß Tabak rauchend auf 
einem der Betten, und meine Mutter an einem 
Tiſche, den Abendſegen leſend, dem ich auch mit Ans, 
dacht zuzuhören ſchien; doch meine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit war nur auf die Thüre gerichtet. Endlich 
fing es nun auch wirklich an zu klopfen; zuerſt 
nur ſchwach, dann aber immer ſtärker und 
ſtürke r. Da erinnerte ſich meine Mutter eines 
Geiſterſpruches, den man ihr in der Jugend gelehrt 
hatte, und ſprach mis gefalteten Händen: „Biſt du 
eln böſer Geiſt, fo hebe dich weg, im Namen der 
beiligen Dreifaltigkeit; doch biſt du ein guter, fo 
komm, und ſage, was dein Begehren iſt.“ 

Kaum hatte meine Mutter dieſe Worte ausge⸗ 
ſprochen, als ein ſo heftiger Schlag an die Thüre 
geſchah, daß dieſe gewaltſam aufſprang. Wir alle 
fuhren zuſammen, wurden todtenbleich und blickten 
mit ſtarren Augen auf die Thüre hin, voll banger 
Erwartung des nun Kommenden. Mein Vater, nach⸗ 
dem er vergebens einige Augenblicke auf den einge ⸗ 
ludenen Gaſt gewartet hatte, ſprang auf, nahm ein 
Licht, durchſuchte jeden Winkel des Hauſes, und 
fündenichts. Am andern Morgen ſchickten mint 
eltern zu eiiem griechischen Geistlichen, um eine 
Re leſen und das gauze Halls mit Weitwaffer bes 
Wengen zi une; Züri Tage nͤch 3 
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Handlung blieb es ruhig; doch nach Verlauf derſelben 
begann wiederum das Klopfen wie früher. Wir 
zogen daher aus, und mietheten uns auf einem be⸗ 
nachbarten Gute eine Wohnung. 

Ein Kapitän des G ſchen Regiments, wie auch 
andere nachherige Bewohner, wurden in jenem Hauſe 
eben fo ſehr und auf gleiche Art beunruhigt, wie wir. 


iM 


7. 


Herr F., ein gebildeter und zuverläffiger Mann, ö 


erzählte mir vor zwei Jahren Folgendes. er 
Ich war von acht Kindern das jüngſte, und verlor 
meine Mutter, die mich vorzugsweiſe liebte, (dom 
in meinem ſechsten Jahre. Am Tage vor ihrem Tode 
ſagte ſie zu mir, indem ſie mir zum Abſchied die 
Hand reichte, „wir werden uns wiederſehen“ 
Nach dem Begräbniſſe meiner Mutter erzählte i 
meinem Vater dieſe Worte, und er benutzte 1 
zu der Ermahnung, meine Mutter und ihn ferner 
zu lieben und künftig durch Fleiß und gutes Betgtacß 


ihnen Freude zu machen. 


Zweiundzwanzig Jahre nachher verliebte ich mich 
in ein ſechzehnjähriges Mädchen, hatte den. Entſchluß 
gefaßt, es zu heirathen, und war eines Abends allein 
in meinem Zimmer, um an feine Pflege-Eltern zu 
ſchreiben, und um deſſen Hand anzuhalten. . 
Mährend ich nun dieſen Brief ſchrieb, blickte ich 
zufällig auf und ſah meine Mutter ganz lebhaft 
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dor mir ſitzen, den Finger aufheben und 
mit dentlichen Worten hörte ich fie fagen: 
„ehue das nicht.“ Ich erblickte fie in derſelben 
Kleidung, wie ich ſie einen Tag vor ihrem Tode 
als ſechsjähriger Knabe geſehen hatte, wurde durch 
ihre Erſcheinung nicht im geringſten alterirt, und 
ſtand auf, um ihr die Hand zu reichen, aber in dem! 
ſelben. Augenblicke verſchwand fie. 

So auffallend mir auch dieſes Ereigniß war, ſo 
ließ ich mich dadurch doch nicht von meinem Vor⸗ 
haben abhalten, ſondern beendigte meinen Brief. 
Am folgenden Morgen las ich ihn meinem Vater 
vor. Er war mit meinem Heirathsprojekte zufrieden 
und gab feine Einwilligung; aber meine ernſte Erzaͤh⸗ 
jung von der geftrigen Viſton fand er höchſt lächerlich. 

So in meinem Entſchluſſe durch väterliche Ein⸗ 
willigung noch beſtärkt, kehrte ich zurück in mein 
Zimmer, um den Brief abzufertigen. Nachdem ich 
ihn verſiegelt hatte, und ſo eben die Aufſchrift machen 
wollte, da erblickte ich wieder, wie Tages zuvor, bei 
mir ſitzend, meine Mutter, und abermals erhob 
ſie warnend den Finger und ſagte: „thue das 
nicht.“ Ich ſtand wieder auf, um ihr die Hand zu 
reichen, aber noch ehe dies geſchehen konnte, war fte 
verſchwunden. 

In meinem nun einmal gefaßten Entſchluſſe ließ 
ich mich durch dieſe wohlgemeinte Warnung aber nicht 
re machen und ſchickte den Brief wirklich ab. 


10 Ä u nn 
Die Folge davon war eine zehnjäbrige, uugläd: 
liche und kinderloſe Ehe, und dann — gerichtliche 

Scheidung. 


8. 

Eine gebildete und rechtſchaffene Frau erzählte 
mir, mit Beſtätigung ihres Mannes und ihrer er⸗ 
wachſenen Kinder, folgende Erfahrung. 

Meine jüngere Schweſter, deren Erziebung ich 
übernahm und vollendete, liebte und achtete mich 
wie eine Mutter; doch beſonders anhänglich war ſie 
an meine Kinder und nahm auch, nachdem ſie nicht 
mehr bei uns wohnte, an unſern Freuden und Leiden 
noch immer den innigſten und herzlichſten Antheil. 

Sie war ſanft, nachgiebig? duldſam und höchſt 
liebreich, aber leider auch eitel, leichtſinnig und 
leidenſchaftlich ſi iunlich, ſo, daß ſie endlich durch 
Schmeicheleien und falſche Verſprechungen nicht nur 
zu Unbeſonnenheiten verleitet, ſondern auch tief ge⸗ 
kränkt durch eins unglückliche Liebe, ſich ſolche Wider⸗ 
wärtigkeiten und Seeleuleiden zuzog, daß ihr ohnehin 
etwas ſchwächlicher Körper ſehr bald denſelben unter⸗ 
lag. Gegen das Ende ihres irdiſchen Lebens wohnte 
ſie wieder in unſerm Hauſe, woſelbſt ſie auch, nach 
vielen Leiden und einem ſchweren Todeskampfe, Mit⸗ 
tags den 29. Okt. 1832 verſchied. 

Sconderbar und auffallend war es, daß eine an 
meine Schweſter ſehr attachirte Katze, die fie einf 
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anf der Straße fand und ans Mitleid zu ſich nahm, 
kurz vor ihrem Tode wie rafend wurde, in 
großen Sätzen durch die Zimmer ſprang und ſogleich 
nach demſelben aus dem Hanſe entfloh, und auch 
nicht wiederkam. 

Schon in der erſten Nacht nach dem Tode meiner 
Schweſter hörten wir in dem Zimmer, wo die Leiche 
ſtand, ein ganz befonderes Raſſeln, Gehen und 
Toben. In der zweiten Nacht entſtand in unſerm 
Schlafzimmer in der dicht neben unt befindlichen 
Kommode ein fo ſtarkes Krachen, Knacken und 
Biehben, daß mein Mann mich und ich ihn hoͤchſt 
erſchrocken anſah. Am dritten Abend waren wir aus⸗ 
gegangen und nur meine ältefte Schweſter, die allein 
in Hauſe blieb, war bei der Leiche beſchäftigt; die 
Dienſtboten befanden ſich gerade im untern Stocke. 
Da Hörte fie auf einmal an die Stubenthüre ſch la. 
gen und werfen, fo, daß ſie fogleich laut fragte, 
ver da ſey. Als aber keine Antwort erfolgte, ging 
ſie ſelbſt hin, um nachzuſehen. 

Da ſie aber niemand fand, fg bemächtigte ſich 
ihrer ein fo unheimliches Grauen, daß fie 
gern ſogleich das Hans verlaſſen hätte, und nur mit 
großer Ueberwindung entſchloß fie ſich noch, nnfere 
Nachhauſekunft abzuwarten. 

Nach dem Begräbniß hörten wir nun jede Nacht 
die Thüte des Zimmers, in dem die Leiche ſtand, 
mehrmals mit Gewalt aufreißen und wieder 
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zufchlagen, und zugleich ein geſchäftiges Um⸗ 
hergehen und Poltern, wodurch nicht nur meine 
Kinder, die ganz in der Nähe ſchliefen, ſondern auch 
wir, allnächtlich auf die ſchauerlichſte Weiſe im Schlafe 
geſtört wurden. 

Nachdem dieſe nächtlichen Störungen nun ſchon 
vier Wochen hindurch gedauert hatten, ſo entſchloß 
ich mich, zu möglichſter Beruhigung meiner Kinder, 
nun auch in ihrem Zimmer, wo der Lärm am meiſten 
gehört wurde, zu ſchlafen, was jedoch meinem Manne 
nicht ganz behaglich zu ſeyn ſchien, denn auch in ihm 
bewirkten dieſe Ereigniſſe ſehr ſchauerliche Ge⸗ 
fühle, obwohl er an Geiſterwitkungen uicht glaubte 
oder glauben wollte, und darum auch damals nie 
über dieſe Vorfälle ſprach. 

Nun erſt hörte ich ganz in der Nähe dieſes fo 
oft wiederholte Hin⸗ und Hergehen, das Kra⸗ 
chen und Knarren der Kommode, wie wenn man 
ſchwerfällige Schubladen aus⸗ und einſchiebt; und an 
den Tiſchen klang es, als ob ein menſchlicher Körper 
ſich darauf herum wälze; und dieſes alles gefchab 
ſo laut, daß ich und die Kinder, auch wenn wir feſt 
eingeſchlafen waren, immer wieder mit den ſchauer⸗ 
lichſten Gefühlen aufgeſchreckt wurden. 

Nachdem dieſe uns fo unbegreifliche Geſchäftigkeit 
nun nochmals vier Wochen lang gedauert hatte, und 
wir fo, während zweier Monate, keine Nacht rubig 
ſchlafen konnten, viele Angſt ausgeſtanden hatten, 
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und nun a dieſes Toben uns auf eine de 
ſonders heftige Weiſe erweckte, da rief ich im döchſten 
Unmuthe aus: „Mein Gott! was iſt das für ein 
Poltern und Wirthſchaften, warum geſchieht ſolches, 
und warum kann man denn im Hauſe keine Ruhe 
haben?“ Da ward es ſogleich ſtille und von dieſem 
Augenblicke an wurde unſere Ruhe durch kein ſolches 
Geräufch mehr geftört. 

Nachher ſah ich im Traume oftmals meine Schweſter, 
aber immer nur in einem höchſt unglücklichen Zu⸗ 
ſtande. 


Im Mai 1833, früh Disraend; es war mein Ge. 


burtstag, an welchem mich meine Kinder immer mit 
Geſang wecken und wobei ſonſt auch meine verſtorbene 
Schweſter jedesmal mitwirkte, war es mein erſter 


Gedanke, daß ſie diesmal nun leider nicht zugegen 


ſey. Und indem ich fo, ihr ziemlich hoch hängendes 
Bildniß unverwandt und mit inniger Wehmuth an⸗ 
ſah, und dabei dachte: vielleicht biſt du doch deute 
geiſtig bei uns und nimmſt, wenn auch unſichtbar, 


noch Antheil an unſerer Freude; da glitt noch wäh⸗ 


rend dem Geſange der Kinder dieſes Paſtellbild ganz 
fanft längs der Wand berunter und blieb auf der 
darunter befindlichen Kommode, ohne alle Da 
gung, aufrecht ſtehen. 


Wir Alle ſahen uns bei dieſem Ereiguiſſe nach⸗ 


denklich und ſchweigend an, denn weder der Nagel 
noch der Ring, an denen das Bild ſchon geraume 
N 8 


y 


154 


Zeit ruhig gehangen hatte, waren losgegangen, un 
durch keine ſinnliche Veranlaſſung konnte fein Herab⸗ 
fallen erklärt werden. 


9. 

Der Bruder meiner jetzigen Frau träumte einſt 
in feinem neunzehnten Jahre, daß ein ehrwürdigen 
Greis zu ihm gekommen ſey und ihm Folgendes ger 
ſagt habe. 

„Junger Menſch, reiche mir ee rechte Hand, 
du biſt immer gut und fromm geweſen; doch entziehe 
dich jetzt mehr den weltlichen Zerſtreuungen, bete 
fleißiger und unterhalte dich mehr mit Gott, denn 
in zwei Jahren wirſt du ſterben.“ 

Da dieſer Traum einen höchſt lebhaften Eindruck 
auf ihn machte, fo glaubte er auch unumſtößlich an 
die Erfüllung deſſelben und ließ ſich auf keine Weist 
den Glauben an deſſen Bedeutſamkeit ausreden. 

Seitdem wurde er ſehr in ſich gekehrt und. nad 
denkend, mied möglichſt allen geſellſchaftlichen Ber 
kehr, war am liebſten ganz allein und beſchäftigte 
ſich dann nur mit religiöſen Betrachtungen. 

Nach Verlauf von beinahe zwei Jahren erkrankte 
ſein Freund und Stubenkamerad am hitzigen Ner⸗ 
venfieber. Von dieſem wurde er angeſteckt und ſtarb 
auch an dieſer Krankheit, zu der im Traum ihm 


voraus bestimmten Zeit. 


1355 

N ee 10. | 5 
Die Gattin. des Hefmalers O. J. ſtarb im Juni 
1823. Zwei Stunden vor ihrem Ende trat der tief 
beſorgte J. an ihr Bett und fragte: „Liebe Adelheid, 
wie fühlſt du dich?“ „O!“ antwortete fie, „ich fühl“ 
wich außorbenklich wohl; ſtöre mich nicht; — ſtill — 
ſtill — ich höre kauſend und tauſend Engel mein 
Srablied fingen; — st — st — jetzt endigen fie den 
erſten Vers. Otto, nimm Papier und Feder, ich well 
dir diktiren. Nun fungen fie den zweiten Ban au. 


Die wir zu allen Stunden 

Im Guten dich gefunden, 

Wir graben dir dein Grab; 

Die Welt mit ihren Leiden 
Wird hier von dir nun ſcheiden, 
Drum wirf die Halle ab. 


Jetzt fangt der dritte und letzte Vers an, den darfſt 

du aber noch nicht wiſſen, weil es mir verboten wird‘; 

ſpäter wirft du ihn erfahren.“ 8 

Aber den Inhalt deſſelben ahnete er dennoch. Er 
ließ ſeiner Gattin ein Doppelgrab mauern, und 

wurde auch wirklich zwei Jahre ſpaͤter, neben i hr 
in demſeldeg begraben. 
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Beobachtungen aus dem Gebiete des Traum⸗ 
und magnetiſchen Lebens der Seele. 
(Aus ar von Dr. St — K.) 


® 

1. Ein e N Madame. 6. 
träumte in der Nacht vom 20 — 21. März 1856, daß 
ſie ſich auf dem Dome bei ihrer Schwägerin befinde, 
welche im Begriff ſey, einen Fiſch, deſſen Kopf: und 
Halsgegend ganz entartet, entſtellt und zerfreſſen 
ausſah, zu ſchlachten. Die Traͤumerin erſchrack heftig 
darüber und machte die Schwägerin auf die üble Ge 
ſtalt des Fiſches aufmierffam. Nach drei Tagen er⸗ 
krankte das, wie zur Familie gehörig betrachtete und 
auch ſo behandelte Mädchen der Schwägerin unſerer 
Träumerin; nach heftigem Fieberſturm bildete ſich 
eine Geſichtsroſe aus und die ganze Krankheit nahm 
ſehr bald den Charakter. einer Febris nervosa an; Ger 
fiht und Hals waren fehr aufgetrieben, durch Blaſen 
und Eiterung entſtellt; der Tod erfolgte am 30. Maͤrz. 
Merkwürdig iſt es, daß acht Wochen früher eine 
Frau in der Nachbarſchaſt an derſelben Krankheit 
ſtarb, und daß dieſe in ihren Phantaſien von dem 
Hofe und dem Zimmer (in den Hintergebäuden) nicht 
wegzubringen war, in welchem dieſes Mädchen wohnte. 
und, obgleich beide gar keinen Umgang hatten, ſich 
doch fortwährend mit ihr und ihrer baldigen Krank 
beit beſchäftigte. 
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2. Ein poetiſch⸗prophetiſcher Traum. 


Herr Kaufmann G. hatte am 1. April 1836 einen 
wunderbaren Traum. Ungefähr ſeit drei Monaten 


verheirathet, litt derſelbe ſeit mehreren Wochen an 
der Bruſt und an einem fieberhaften Zuſtande, mit 
welchem des Nachts ein heftiger Schweiß verbunden 
war. In dem Traumgeſicht jener Nacht kam es ihm 
por, als ſey der Hochzeittag und der Tag der Taufe 
des Kindes ein und derſelbe Tag. Er ſah viele Gaͤſte, 
und nun trat Jemand in einer Maske auf und ſagte 
viele höchſt wohlklingende gereimte Verſe 
erfreulichen Inhalts für beide Eltern her. In dem 


Deklamator erkannte er ſich ſelber, worüber er er⸗ 


wachte und ſich heftig in Schweiß gebadet fand. Je⸗ 


doch konnte er in demſelben Augenblicke noch mehrere 


Verſe herſagen, und freute ſich ſehr über den lieb⸗ 
lichen Wohlklang derſelben. Nach dem Einſchlafen 
ſtand daſſelbe Bild vor feiner Seele und es erſchien 
eine zweite verkleidete Perſon, welche ebenfalls wie⸗ 
der auf die Veranlaffung des Feſtes bezügliche wohl⸗ 
tönende Verſe herſagte, und auch in dieſer Perſon 
erkannte er ſich ſelber. Er erwachte zum zweiten 
Male, ſagte auch hier die letzten im Gedächtniß ihm 
vorſchwebenden Verſe her, ſchlief wieder ein und daſ⸗ 
elde Traumgeſicht wiederholte ſich zum dritten und 


dann zum vierten Male, fo daß ſich der Träumer 


„ siermal. in ganz verſchiedenen Kleidungen und viele 


auf dieſelben paſſende wohltönende Verſe recitirend 
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erblickte. Leiber hatte derſelbe bei jedem Erwachen 
nur die Schlußverſe behalten, und als er nach dem 
vierten Traume, deſſen Verſe für ihn, als Vater, 
am ergreifendſten waren, in einen ſanften Schlaf 
ohne Traum verfiel und Morgens aus dieſem er⸗ 
wachte, da wußte er gar keine Verſe mehr, und nur 
die Erinnerung an die wunderſame liebliche Scenerie 
des Traumes war ihm geblieben mit dem Bewußt⸗ 
fenn, im Schlaf und Traum herrliche wohltönende 
Verſe gemacht zu haben, wozu er die Fähigkeit bis 
dahin im Wachen in der gewöhnlichen bewußtvollen 
Exiſtenz noch niemals in ſich verſpürt hatte. Dieſer 
Traum erhält durch die nachfolgenden Data beſondere 
Wichtigkeit. Madame G., die Gattin unſeres Träus 
mers, ward Ende November 1836 von einem Mäd⸗ 
chen entbunden, und da die nächſten Verwandten, 
welche ſehr weit entfernt wohnten, ſchrieben, daß ſie 
zur Taufe nicht erſcheinen könnten, fo ward beſchloſſen, 
das Kind ganz in der Stille zeitig taufen zu laſſen. 
Plötzlich kommt ein Brief eines in Oſtpreußen woh⸗ 
nenden Bruders des Herrn G. an, in welchem dem 
ſelbe meldet, daß er, falls die Taufe nach Weiß 
nachten, etwa in den eriteri Tagen des Januar am 
geſetzt fen, mit feiner Gattin kommen würde. Hier 
durch ward Herr G. genötbigt, die Taufe aufzuſchie⸗ 
ben, und nun plötzlich fiel ihm der Traum ein, 
nach welchem Hochzeit⸗ und Tauftag derſelbe Tag 
war. Dieſer war der 4. Januar, und ohne ſich zu 
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bedenken, antwortete er dem Bruder, daß er an 
dieſem Tage ihn zur Taufe erwarten würde. Dieſen 
Tag batte er freilich freiwillig gewählt, indeß lag 
der Grund dieſer Wahl deßhalb nahe, weil der Bru⸗ 
der, der erſt nach Weihnachten abreiſen wollte, nicht 
vor Anfang des Januar hier ſeyn konnte. Aber der 
weitere Inhalt des Traumes, welcher dem Herrn G. 
in feinen Einzelnheiten faſt aus dem Gedächtniß ent⸗ 
ſchwunden war, ſollte ſich noch weit wunderbarer er 
füllen. Der 4. Januar kam heran, es waren zur 
großen Kindtauffeier viele Gäſte geladen, allein der 
Bruder war noch am Morgen des 4. nicht da. Herr 
G. in großer Unruhe und Verlegenheit wartete und 
hoffte; die Gäſte verſammelten ih, der Bruder allein 
feblte. Man war allgemein in unbehaglicher Stim⸗ 
mung. Plötzlich fuhr ein Wagen vor; Herr G. flog 
den Ankommenden entgegen, allein ſtatt des Bruders 
kamen ihm drei maskirte Damen und ein maskirter 
Herr entgegen. Befremdet führte Herr G. die Masken 
ins Zimmer zu den Gäſten, worauf zwei. junge Mäd⸗ 
chen nacheinander in Maske ein Gedicht recitirten, 
welches auf den vorjährigen Hochzeitstag Bezug hatte 
und bei dem Herrn G. plötzlich den früheren Traum 
in das Gedächtuaiß zurückrief, denn er glaubte dag 
ganze Gedicht wiederzuerkennen, beſonders an den 
Schlußſtrophen, und fühlte ſich betreten und über . 
raſcht zugleich. Die dritte maskirte Dame recitirte 
ein Gedicht, bezüglich auf den Täufling, gerade ſo, 
. | 


* 
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wie Herr G. im Traume geſehen und gebört hatte; 
die vierte Maske, ein Herr, redete in einem Gedicht 
beide Eltern an und zwar auf eine ſo herzliche, innige 
Weiſe, daß dieſelben tief gerührt wurden. Nach einer 
Erkennungsſcene zwiſchen Herrn G., ſeinem Bruder 
nebſt Gattin und zwei Schwägerinnen folgten die 
Erklärungen. Der Bruder des Herrn G., ein ge⸗ 
wandter und geiſtreicher Mann, hatte die vier Ge⸗ 
dichte verfertigt, um ſeinen Bruder recht zu über⸗ 
raſchen. Vor drei Stunden angekommen, hatte er 
die wenige Seit zum Ankleiden benutzt. Herr G. 

theilte ihnen ſeinen Traum mit, in welchem er die 
ganze Scene vorausgeträumt und ſich in vierfacher 
Rolle geſehen hatte. Wunderbar blieb ihnen und 
bleibt der Umſtand, daß Herr G. auf das Beſtimm⸗ 

teſte verſichert, dieſelben Gedichte an den ganz gleichen 
Schlußverſen wiedererkannt zu haben, die er alſo 

mindeſtens neun Monate vorher geträumt oder viel⸗ 

mehr im Traum gedichtet hatte, während ſie ſein 
Bruder erſt kürzlich im wachen Zuſtande gerade fo 

dichtete, wie Herr G. im Traum vorausgewußt hatte. 

Auf welche Gemeinſchaft des Geiſtes, auf welche 
Wechſelwirkung der Seelen auch bei großer Entfer⸗ 
nung läßt dieſer Fall zurückſchließen! — 

3. Eine Erſcheinung im Augenblick des 
Todes, deren Verheißung ſich nach vier Jahren er⸗ 
füllte, theilte mir Madame T. mit. Herr D. hatte 
ſchon lange gekränkelt, war ſehr oft ſchon tedt geſagt 
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und hatte ſich immer wieder erholt. Eines Morgens 
(den 16. Mär; 1852) um fünf Uhr träumte der Mad, 
T., es öffne ſich die Thüre und ihr Gevatter D., 
der ſtets zu ihr eine beſondere Anhänglichkeit gehabt 
hatte, trete in einem Anzuge herein, wie er ihn 
immer des Sonntags getragen, wenn er in die Kirche 
ging. Madame T. fragte ihn im Traume erſtaunt, 
was er fo früh ſchon wolle und ob er denn wieder 
ganz geſund ſey, worauf Herr D. freundlich erwie⸗ 
derte, daß er gänzlich geneſen und nun im Begriff 
ſey; eine ſehr weite Reiſe um die Welt vorzunehmen. 
Er komme jedoch, um von ihr Abſchied zu nehmen 
und habe noch eine Bitte an ſie. Er habe nämlich 
einen Brief an ſeine Frau, welchen ſie (die T.) ihr 
mit der Verwarnung übergeben ſolle, denſelben nicht 
eher, als nach vier Jahren am heutigen Datum zu 
eröffnen. Er ſelbſt werde nach vier Jahren am heu⸗ 
tigen Tage Morgens um fünf Uhr von ſeiner Reiſe 
zurückkehren und ſich ſelbſt die Antwort holen, aber 
ſie dürfe den Brief auf keine Weiſe früher erbrechen. 
Sie (die T.) jedoch möge den Inhalt erkennen. In 
dieſem Augenblick habe ihr Herr. D. einen ſchwarz 
verſiegelten Brief überreicht, deſſen Inhalt ſie bei 
der durchleuchtenden, glänzenden Schrift mit einem 
Blick erkannt und daraus geſehen habe, daß die Frau 
des Herrn D., mit welcher er ihres Leichtſinns wegen 
in ſchlechter Ehe gelebt hatte, nach vier Jahren ſter 
den werde. In dieſem Momente habe fie ihre Hand 
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gedrückt gefühlt, wodurch fie während des Verſchwin⸗ 
dens der Erſcheinung heftig aufgeſchreckt und erwacht 
ſey. Sogleich bildete ſich in ihr die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß ihr Gevatter D. geſtorben und ihr wirklich 
erſchienen ſey. Dies beſtätigte ſi ſich denn auch nach 
einex halben Stunde, wo die Frau des Herrn D. 
den um fünf Uhr erfolgten Tod ihres Mannes ans 
fagen ließ. Madame T. glaubte feit an die Wirk⸗ 
lichkeit der Erſcheinung im Traume und erzählte der 
Wittwe D. denſelben mit beſonderer Betonung und 
Hervorhebung desjenigen Theiles des Traumes, wel⸗ 
cher ſich Hinſichts des Briefes auf dieſelbe bezog, 
obne jedoch gerade auszuſprechen, daß ihr nach vitz 
Jahren erfolgender Tod darin ausgeſprochen geweſen 
ſey. Indeß machten dieſe perſchiedenen Undeytungen 
auf die Frau D. nur einen geringen Eindruck. Sie 
entſchloß ſich nach einem halben Jahre zu einer zwejten 
Heirath, und dieſe Gelegenheit benutzte Madame T.. 
um jene von einem großen Leichtſinne zu heilen und 
die aus ſchlechten Gründen beabſichtigte Heirath zu 
hindern, und zwar dadurch, daß ſie der Frau D. er⸗ 
öffnete, daß in dem bewußten Traumbriefe ihr in 
einigen Jahren erfolgender Tod geſtanden habe, daß 
alſo eine neue Heirath in dieſem Falle nur mit den 
ſchlimmſten Folgen für ihre drei Kinder verbunden 
ſeyn würde, weshalb ſie ſich lieber nicht verheirathen 
ſolle. Frau D. jedoch verlachte alle Ermahnungen 
und meinte, ſie hoffe bei ihrem kräftigen Körper und 
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ihrer Ingend (ſie war ſie benundzwanzig Jahre alt 
ſehr alt zu werden. Sie heirathete wirklich, ergab 
ſich aber immer mehr einem ausſchweifenden Leben, 
weßhalb ſich Madame T. ganzlich von ihr zurückzog. 
Binnen wenigen Jahren war die wirklich robuſte und 
einnehmende Körperbildung der Frau D. durch über⸗ 
mäßige Sinnlichkeit u. ſ. w. gänzlich zerſtört. Ein 
kaltes Fieber quälte fie den ganzen Winter 1835 — 36 
hindurch, bis nach einer heftigen Erkältung ein Re 
eidiv eines Wechſelfiebers eintrat, welches am 12. Marz 
eine nervoͤſe Form annahm, fo daß meine Hülfe in 
Anſpruch genommen wurde. Ich fand einen ſchon 
weit gediehenen Typhus abdominalis, deſſen Verlauf 
mir ſehr ungünſtig zu werden (dien. Der Zuftand 
perſchlimmerte ſich alltäglich. Am Morgen des 16. 
wurde ich um vier Uhr hinzugerufen und fand die ers 
ſchöpfte Kranke in höchſter Schwäche delirirend. Es 
waren einzelne Worte, die aus einem zerriſſenen 
Gemüthe von dem ſtrafenden Gewiſſen hervorzukom⸗ 
men ſchienen. Plötzlich gegen fünf Uhr fuhr ſie mit 
einem durchdringenden Schrei in die Höhe und fah 
ſtarr auf einen Punkt am Fußende ihres Bettes din. 
Dann fragte ſie zitternd: „Was willſt du?“ dann: 
„Ich habe es nicht geachtet.“ Ferner: „Weh mir!“ 
„Gott ſey mir gnädig!“ Sie ſank zerknirſcht zurück 
und lag noch etwa eine Viertelſtunde, ohne die Augen 
wieder zu öffnen, in »Agonie und verſchied dann 
ganz ſanft. 
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4. Ein prophetiſcher Traum. Madame M. 
träumte in der Nacht den 20. Februur 1856, fie gehe zum 
erſten Male im Garten ſpazieren (ſie war ſchon ſeit einem 
Jahre bettlägerig) und ſehe entfernt auf einem ſonſt kah⸗ 
len Blumerlbeete mehrere Schneeglöckchen ſtehen, unter 
denen aber beſonders ein Schneeglöckchen hervorragte, 
ſchöͤn entfaltet war und ihre beſondere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahm. Unwillkürlich betrachtete fie dieſe 
Blümchen im Traume als Symbole aller ihrer lieben 
Berwandten, und das größte Schneeglöckchen (fie 
wußte ſelbſt nicht, warum) als das Symbol ihres 
Schwagers, des Färbers B., vielleicht deß halb, weil 
ihr von allen Verwandten dieſer der liebſte war und 
ſie eine beſondere Zuneigung zu ihm hegte. In dem 
Augenblicke kam ihr im Traum der Gedanke ein, 
das größte ihr ſo liebe Schneeglöckchen zu pflücken 
und auch im Zimmer ſich daran zu erfreuen. In 
dem Augenblicke jedoch, wo fie ſich zum Abpflücken 
bückte, entfärbte ſich das Schneeglöckchen, ſchrumpfte 
vor ihren Augen zuſammen, und war alsbald ſpurlos 
verſchwunden, als ihre Finger der Stelle, wo ſolches 
noch kurz zuvor blühte, nahe waren. Ueber dieſe 
wunderbare ſchnelle Entfärbung und ſpurloſe Verwel⸗ 
kung des Blümchens erſchrocken, wachte ſie auf, konn⸗ 
te nicht wieder einſchlafen und erzählte mir am folgen⸗ 
den Morgen (21. Febr.) den Traum mit dem Bemer⸗ 
ken, daß ihr derſelbe ſicherlich einen Todesfall in ihrer 
Familie andeute, und zwar den ihres Schwagers B., 
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der, obwohl geſund, von ihr im Traume unter dem 
Bilde des größten und ihr am ſchönſten und liebſten 
erſchienenen Schneeglöckchens betrachtet worden ſey. 
Da ich die Bedeutſamkeit ſolcher lebhaften Träume 
der Madame M. kannte, fo deſchloß ich, beſonders 
auf die Geſundheit ihres Schwagers, des Färbers B., 
zu achten. Derſelbe war, obwohl in früheren Jahren 
öfters an Fieber und an der Leber leidend, damals 
ganz wohl, eine ihm unerklärliche Schwäche abge⸗ 
rechnet. Im März ftellte ſich bei demſelben eine 
Febris intermittens larvata ein, welches derſelbe ver⸗ 
ſchwieg, bis fein äußeres Ausſehen feine innere Kranke. 
beit verkündete. Die Geneſung erfolgte nur langſam 
und blieb bis zum Monat Juli erträglich. Da repe⸗ 
tirte dieſer Zuſtand mit gaſtriſchen. Komplikationen 
und chroniſch⸗entzündlichem Leberleiden. Nach einigen 
Wochen fortwährender Kränklichkeit und zunehmender 
Hinfälligkeit erſchien der Zuſtaud bedeutend gebeſſert. 
Nun ſtellte ſich eines Tages plötzlich eine heftige . 
Unterleibsentzündung ein, alle ſchleunig angewandten 
Mittel blieben bei der bedeutenden Schwäche aller 
Unterleibsorgane ohne Erfolg und es trat der Tod 
nach vier Tagen ein. Hierdurch erfüllte ſich der Traum 
der Madame M. 
5. Das Todeszeichen, verbürgt vom eigenen 
Vater. — Als im Jahr 1813 ein preußiſcher junger 
Offizier bei einer Familie lange im Quartier lag, 
ſpann ſich zwiſchen der Tochter vom Hauſe ein zartes, 


inniges Liebesverhältniß an, welches von den Eltern: 
des Mädchens auch gebilligt wurde. Man führte 
während des Waffenſtillſtandes ein inniges, erheitern⸗ 
des Familienleben. Der Offizier blies ſehr ſchön die 
Flöte, und ergöͤtzte oft die horchenden Hausbewohner“ 
durch die ſchönen Klänge, die aus dem zweiten 
Stockwerke des Hauſes durch die Decke des Zimmers 
hindurch⸗ und heruntertönten. Die Stunde der Tren⸗ 
nung kam; fie war ernſt und ſchmerzlich, und der 
Offizier, vielleicht im Vorgefühle ſeines Todes, er⸗ 
klärte dem lieben Mädchen und der Familie, daß, 
wenn der Tod ihn ereilen ſollte, er ihnen ſelber durch 
irgend ein Zeichen Nachricht geben würde. — Schon 
hatte die Familie Alles vergeſſen und hoffte auf bie 
paldige Rückkehr des Jünglings, als eines Tages 
plötzlich das fchöne Flötenſpiel des abweſenden Ofſfi⸗ 
giers in den von ihm früher bewohnten Zimmern er 
toͤnte. Die ganze Familie hörte dies ſtaunend, und 

das junge Mädchen, feine Braut, lag todtenbleich 
auf dem Sopha, als die ſchwermuͤthigen, aber fo 
ſchönen Töne, als ſie noch nie gehört, in ihren Liebe‘ 
lingsgeſang, den er ihr ſo oft vorgeſpielt und vorge⸗ 
fungen, nämlich: „Freudvoll, Leidvoll“ überging und 
damit ſchloß. Aus tiefer Ohnmacht erwacht, ſpraͤch 
die junge Braut mit Zerknfrſchung und Neſignakion 
über die Gewißheit des Todes ihres Brantigtuts, 

umd obwohl bie ganze Familik widerſptach, ſo wär 
und blieb dieſes Tönen doch fd wunbribat / geiſter haft 


167 


und unerklärlich, daß fie ſich eines unwillkürlichen 
Schauders um fo weniger erwehren konate, als (le 
der Schlußworte des Offiziers beim Scheiden gedachte. 
Nach langer ängſtlicher Spannung erſcholl endlich die 
Kunde, daß der Offizier in der Schlacht bei Brienne 
von einer Kanonenkugel getödtet ſey. Tag und Stunde 
trafen mit dem wunderbaren Ftötenſpiel, welches die 
ganze Familie, ſelbſt das Hausmädchen in der Küche, 
mit Verwunderung und Staunen gehört, vollkommen 
und richtig zuſammen. 


Eine Geiſtererſcheinung in der Familie des 
Herrn Kirchenrath Dr. Paulus zu 


Heidelberg. 
(Mitgetheilt von Herrn 9. H.) 


Folgende Thatſache trug ſich vor ſechsunddreißig 
Jahren in Stuttgart zu. Sie wurde mir zuerſt 
durch eine Augenzengin bekannt, und zwar durch die 
Tochter der verſtorbenen Frau Hofrath und Oberamt⸗ 
mann Paulus in Schorndorf, zugleich Schwieger⸗ 
mutter des Herrn Kirchenrath Pr. Paulus in Heidel 
berg, welche auch meiner Schweſter, der Direkter 
ven t. den Vorfall, wie er folgt, oftmals erzählte 
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Hofrath und Oberamtmann Paulus reſignirte Alters 
halber und zog von Schorndorf nach Stuttgart, 
um hier zu privatifiren. Er und feine Gattin waren 
ſchon hoch betagt, jedoch bei guten Kräften, für die 
Theoſophie leidenſchaftlich eingenommen und allgemein 
wohl angeſehen, während ihre Kinder ſämmtlich gut 
verheirathet, aber größtenthels außer Stuttgart aus 
fäßid waren. Indeſſen hatten die Eltern daſelbſt eine 
Tochter, Frau F. R. Römer, ſtets in der Nähe, 
welche mit ihrem frommen Ehegatten und den Kine 
dern ſich fleißig zur geſelligen Unterhaltung anſchloſſen. 
Als nun das Ende der Frau Hofräthin Paulus 
eingetreten war und die nächſten Angehörigen außer 
Stuttgart ſich mit den Römer'ſchen Abends 
bei dem Vater, Hofrath Paulus, zu Tiſche befan⸗ 
den, während die Leiche der Verſtorbenen noch in 
einem anſtoßenden Zimmer lag, geſchah es, daß unter 
dem Eſſen die Stubenthüre ſich ganz unmexklich öffnete 
und eine Geſtalt in weißem Gewande, die alle An⸗ 
weſenden ſogleich für die Geiſtergeſtalt der Mutter 
und Gattin erkannten, langſam und geräuſchlos, noch 
Grüße zuwinkend, an ihnen vorüber, und dann in 
das Nebenzimmer, in dem noch ihre Hülle lag, 
ſchwebte.- Die Erſcheinung war für. alle Anweſen⸗ 
den eben fo deutlich erkennbar, als höchſt ergreifend: 
Der Vater blieb dabei ganz in der Faſſung, wohnte 
der Beerdigung noch geſund und getroſt bei, wurde 
aber acht Tage darauf ſelbſt zu Gbabe getragen. Herr 


169 


Kirchenrath Dr. Paulus, als Tochtermann und 
naher Vetter zugleich von Herrn Hofrath Paulus, 
ſollte nach dieſem Vorgange in feiner eigenen Familie 
um ſo weniger ſich veranlaßt finden, ähnliche Vor⸗ 
fälle, die in andern glaubwürdigen Familien und 
Orten beobachtet wurden, als Wahn und Betrug zu 
verſchreien, mie er bekanntlich ſo gerne, doch freilich 
mit immer geringerem Erfolge, thut. g 


Nachtrag 


zur Geiſtererſcheinung in der 6ten Sammlung 
dieſer Blätter. Seite 144 — 147. 


Im Winter von 188%, war in dieſem Haus um 
die Adventszeit, mehrere Tage hintereinander, ein 
Licht auf demjenigen Theil des Gartens zu ſehen, 
uo die Hand herausgegraben und wieder begraben 
worden, welche bis jetzt (März 1836) nicht wieder 
zum Vorſchein gekommen. Das Licht war nicht größer 
als ein gewöhnliches, bewegte ſich aber hin und her, 
nu verſchwand in den Boden. Man ſah es etwa 
zehn Schritte vom Stubenfenſter entfernt, war etwa 
eine halbe Elle hoch vom Boden, und gerade da, wo 
bisher das. Geld⸗ ꝛc. Finden, ſtatt hatte. 2 

Blätter aus Prevorſt. 10. Heft. 8. 


n 


170 


Außer dem alten ehrwürdigen Geiſtlichen, der im 
Wohnhaus das Abendmahl geben wollte, und der 
ſehr ruhig ausſah, und mit dem Ornat anget has 
war, ſcheint hier noch ein anderer, und zwar ein 
böſer Geiſt, feine Herberge aufgeſchlagen zu haben, 
denn der alte unerſchrockene Hauseigenthümer, der 
zu allen Stunden der Nacht berumgebt, ſah ſeit 
mehreren Jahren, und beſonders vor zwei Jahren 
öfters eine ſchwarzgraue Geſtalt aus dem Boden am 
Brunnen herausſteigen, an der Gartenmauer hin⸗ 
und bergeben, und zuweilen bis auf den Platz nahe 
am Haus kommen, wo das Licht erfcheint. 

Dieſer Geiſt hat, was ich früher ſchon angeführt 
habe, einen feurigen Fleck, wie ein großer Stern, 
auf dem Leibe (vielleicht das brennende Zeichen einer 
Unthbat, oder das brennende Gewiſſen). 

Eine deutliche Perſönlichkeit dieſes Geiſtes hat 
der Hausherr nicht zu erkennen vermocht. 

In der Mitte des Monats Juni 1854 wollte der 
Kuecht des im zweiten Stocke des nämlichen Hauſes 
wohnenden Tochtermanns, des Kutſchers K., der 
um vier Uhr frühe nach Frankfurt fahren ſollte, 
Waſſer für die Pferde holen. 

Als er am Brunnen pumpte, börte er auf ein⸗ 
mal ein (wie er fagt) wältes Getös und Gelärm. 
Da der Tag kaum graute, fo ſuchte er die Urſachs 
davon in der Luft, und ſah umher. Auf einmal aber 
bewegte ſich auf dem gewöhnlichen Fleck neben dem 
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Brunnen, eine dicke, unförmliche, etwa vier Schuh 
hohe dunkelgraue Geſtalt aus dem Boden heraus, 
ſchlich langſam die etwa vierzig Schritte lange Mauer 
bin, und langſam wieder zurück, eben fo in den 
Boden, wo ſie hergekommen. 

Anfangs habe er ſich nicht gleich gefunden, er ſey 
wie betäubt und angewurzelt geweſen. Jetzt habe 
ihn, der ſonſt keine Furcht kenne, ein ſolches Grauſen 
befallen, daß er aus Zittern den Kübel Waſſer über 
den Kopf geſchüͤttet, und von einem Unwohlſeyn bes 
fallen worden, das ihm den Appetit benommen, und 
ihn nach Frankfurt gebracht und wieder heimgeführt 
hätte, ohne recht zu willen, wie. | 

Als er heim kam, ließ feine Herrſchaft den Arzt 
rufen; endlich ſagte er die Urſache der Frau, die ihn 
dann mit den Erſcheinungen im Haus bekannt machte. 

Diefer Knecht iſt katholiſch, dreiunddreißig Jahre 
alt, ſehr ſtark und geſund, und das leibhaftige Phlegma, 
bei welchem eine Exaltation rein unmöglich iſt. 

5 — ger — 


Träume. 


jo 2 


„Wie manches mag im Leben von Gelehrten und 
Richtgelehrten vorgefallen ſeyn, das die Pinchologie 
bereichern könnte, und mit ihnen zu Grabe gegangen 
sr 
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iſt, weil, man die Bekanntmachung geſchent hat! In ⸗ 
deſſen iſt auch manches aufbehalten. So erzählt 
Schlichtegroll's Nekrolog auf das Jahr 1800 in 
Streithorſt's Lebensbeſchreibung Folgendes. „Als 
er bei Gelegenheit feiner. Präfentation an der Joban⸗ 
neskirche in Halberſtadt eine Gaſtpredigt, und Hoff⸗ 
nung hatte, die Stelle zu erhalten, ſo träumte ihm 
einige Zeit vorher in Wernigerode, daß er feine Abs, 
ſicht nicht erreichen werde. In demſelben Traume 
bringt ein Bote ihm einen Brief, in welchem er die 
Worte findet: Gedenke des vierten Advents. 
Einige Zeit nachher kam wirklich ein Bote in ders 
ſelben Kleidung, die er im Traume geſehen, und zwar 
am vierten Adventstage, und brachte ihm die Vocation 
zu ſeiner erſten Stelle an der Martinikirche.“ — 
- Derfelbe Nekrolog auf das Jahr 1795 berichtet noch 
einen wichtigern Traum von dem bekannten Klocken⸗ 
bringk in Hannover. „Er verlor ſeinen Freund Strube 
(im Jahr 1777). Wie ſehr ſeine Seele mit ſeinem 
Freund beſchäftigt war, beweist ein Traum, welchen 
er bald nach Struben's Tode hatte, und den er oft 
und mit heimlichem Vergnügen erzählte; immer zwar 
mit dem Zuſatz, er beweiſe nichts, und er glaube 
nicht an Iränme; allein man merkte fein inniges 
Wohlgefallen an dieſer Erzählung, und wie gern feine 
Pbantaſie ſich Hypotheſen überlaſſen hätte, wenn feine 
Vernunft es erlaubt. Beide hatten nämlich oft von 
. einem Zuſtand nach dem Tode geſprochen; gegenſeitig 


173 


hatten fie ſich feſt verſprochen, einer dem andern, 
wenn irgend eine Möglichkeit es zulaſſen wollte, 
Nachkicht von ſich zu geben. Klockenbringk träumt, 
er bekomme ein Billet von Struben folgenden In⸗ 
halts: „Lieber Klockenbringk! es gibt ein Leben nach 
dem Tode; die Art des Daſeyns iſt aber ganz anders 
und beſſer, wie Sie und ich es vermutheten. Leben 
Sie wohl!“ In einer Nachſchrift ſtand: „Glauben 
Sie ja nicht, daß dies ein Traum ſey; ich 
erfülle mein Verſprechen; Ihnen Nachricht von mir 
zu geben, und hatte keinen andern Weg als dieſen.“ 
Klockenbringk erwachte plötzlich, glaubte das Papier 
noch in der Hand zu haben, findet ſich getaäͤuſcht und 
überzeugt ſich freilich, es ſey ein Traum und weiter 
nichts; allein der Eindruck deſſelben war unauslöſch⸗ 
lich, und mit Wohlgefallen verweilte er, wie geſagt, 
oft und gern bei deſſen Rückerinnerung.“ 
Klockenbringk war alſo, wie bei ſeinem vorherr⸗ 
ſchenden Gehirnleben zu erwarten, nicht diſponirt, 
Erſcheinungen zu ſehen, darum näherte ſich ihm ſein 
Freund brieflich, auch nicht einmal perſönlich, im 
Traum, und das bedeuten die Worte: „Ich hatte 
keinen andern Weg als dieſen.“ 


— — 


— 
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Ein Traum Friedrichs II. von Preußen: | 


„Er träumte am 16. Ang. 4769, daß ein Stern | 


vom Himmel fiele, und einen fo. außerordenttichen 
Glanz verbreitete, daß es ihm ſchwer fiel, ſich durch⸗ 
zuarbeiten. So erzählte er am andern Morgen feinem 
Adjutanten, deſſen Gedachtniß er den Traum wegen 

feiner, Merkwürdigkeit empfahl. Bekanntlich iſt Na⸗ 
poleon am 16. Aug. 1769 geboren.“ 

Dieſes berichtet von Berlin unterm 21. Aug. 1836 
ein Correſpondent im Frankfurter Con verſationsblatt 
vom 4. Sept. deſſ. J. Nro. 246, und nennt es „eine 
authentiſche Anekdote, die nicht ſehr bekannt iſt.“ 
Eine weitere Gewähr iſt nicht angeführt; indeſſen iſt 
die Sache wohl moglich, und ſomboliſche Träume 
von künftigen politiſchen Ereigniſſen bei Hohen und 
Niedern nicht ungewöhnlich, wovon vielleicht ein ans 
der Mal. Einſtweilen erinnert jener Traum an den 


der Hekuba, wie ſie ſchwanger mit Paris, eine Fackel 


zu gebären träumte, welche das ganze trojaniſche 
Reich in Brand ſteckte, eine eben fo glaubliche Tre 
dition des Alterthums, da es ohne Zweifel ein Troia 
gegeben, und feine Zerſtörung nebſt ihrem Anlab 
einen biſtoriſchen Grund gehabt hat. Es iſt auch zn 
bemerken, daß Kaiſer Napaleon nicht, wie Einige 
behauptet, ſchon 1768 geboren worden, und ſich um 
ein Jahr jünger gemacht, um für einen gebornen 


| 


\ 
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Franzoſen zu gelten, weil Eorftea erſt 1769 franzöſiſche 
Provinz geworden ſey. Neuere franzöſiſche Blätter 
verſichern, daß er als 1769 geboren in das Taufe 
ider Civilſtandsregiſter zu Ajaccio eingetragen fen, 
und bemerken, daß durch die Vereinigung von Corſiea 
mit Frankreich auch die früher geborenen Corſſcaner 
Franzsſen geworden feyen, folglich Napoleon kein In⸗ 
tereſſe gehabt habe, ein falſches Geburtsjahr von ſich 
enzugeden. | == 


Rettung durch einen Traum. 
„(Mitgetheilt von Dr. W. in L.) 


8 | 

Jakob H. aus dem Dorfe A. hat mir kürzlich fol» 

zendes von ihm ſelbſt erkebte Faktum aus dem Trauw⸗ 
deben erzählt: 

Er war im Jahre 1808 wafferſüchtig geworden, 
und nachdem er einige Zeit ohne ärztliche Hülfe mit 
dieſer Krankheit ſich hingeſchleypt hatte, weil er, 
ſihr verarmt, die Koſten ſcheute, gab er endlich der 
Aufforderung des Geiſtlichen, der ihm die unentgeld⸗ 
liche Behandlung eines geſchaͤtzten damaligen Arztes 
der Stadt L. auszuwirken verſprach, nach, und wurde 
nun von letzterem nicht nur koſtenfrei behandekt, ſon⸗ 

dern auch die Arzneien reichte der Apotheker ohne 
Bezahlung ab. Die Kur dauerte viele Wochen lang, 
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und hatte, der eifrigen Bemühungen des Arztes un⸗ 
erachtet, ſo wenig günſtigen Erfolg, daß der Kranke 
vielmehr immer übler wurde, und der Arzt ſelbſt ihn 
endlich als rettungslos betrachtete. In dieſer trau⸗ 
rigen Periode träumte ihm einſt in der Nacht, er 
ſey in Wittenberg, woſelbſt er auf ſeiner Rückreiſe 
aus Polen ungefähr ein Jahr zuvor ſich einige Tage 
aufgehalten hatte. Er war nämlich, was hier noch 


‚einzufchalten iſt, in jenes Land früher ausgewandert, 


und da es ihm nicht nach Wunſch ging, hatte er ſich 
mit ſeiner Frau auf den Rückweg begeben. Diefe 
war unterwegs erkrankt, und da er in die Gegend 
von Wittenberg kam, rieth man ihm einen Abſtecher 
dahin zu machen, um bei einem dortigen gemeinen 
Manne, der die Kunſt beſitze, mancherlei Krankheiten 
zu beilen, für feine Frau Hülſe zu ſuchen. — Soviel 
im Vorbeigehen zum Verſtändniß des Nachfolgenden. — 
Unſerm Kranken träumte alſo in der erwähnten Nacht, 
er ſitze in Wittenberg am Tiſche des heilkundigen 
Mannes, und leſe in einem über die Heilung ver⸗ 
ſchiedener Krankheiten handelnden Buche, das er da⸗ 
mals bei feinem Beſuche angetroffen, und durchbeät⸗ 


tert hatte, und zwar war nun gerade aufgeſchlagen: 


„Mittel gegen Waſſerſucht.“ In der Freude, hier ein 
Heilmittel für ſich zu finden, begann der Träumende 
mit lauter Stimme zu leſen, und erweckte durch dieſe 
in die Stille der Nacht hineingerufenen Worte ſeinen 


neben ihm ſchlafenden Vater. Aergerlich über dieſe 
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zplötzliche unangenehme Störung und ſonderbar affizirt 
durch den ſeltſamen Inhalt der Worte des Traum⸗ 
vredners verwies ihm dieſer feine ſeltſamen Phantaſien, 
und ermahnte ihn zur Ruhe. Der kranke Träumer 
‘aber, durch die Gegenreden ſeines Vaters nun auch 
erwacht, vor deſſen innerem Auge jedoch noch immer 
mit lebhaften Umriſſen die bedeutungsvollen Schrift⸗ 
‚züge ſchwebten, welche feine ſonſt fo ſchwachen Kräfte 
zu ſolch lebhaftem Aufſchwunge gereizt hatten, bat 
eilig feinen Vater, ſich niederzuſetzen, und zu ſchrei⸗ 
ben was er ihm in die Feder geben werde. Jetzt erſt 
die tiefere Bedeutung der überraſchenden Phantaſien 
erfaſſend, ſäumte ſolcher nicht länger, des Sohnes 
Wunſch zu erfüllen, der ihm ſofort ein langes ae 
in deutſcher Sprache diktirte. 

Die angegebenen Arzneien wurden gleich in den 
näͤchſten Tagen bereitet, und zur großen Freude aller 
Bekannten und zum Erſtannen des Arztes, erholte 
fh nunmehr der Kranke ſo ſchnell, daß er bereits 
nach vierzehn Tagen wieder an die Arbeit gehen konnte. 
Schon am erſten Tage der Anwendung der Mittel 
war die Wirkung fo kräftig, daß das Waſſer ſichtbar 
aus der Haut, beſonders der Extremitäten hervor⸗ 
quoll, und durch feinen reichlichen Abfluß alle Unter: 
lagen durchnäßte. Die Mittel, ſo weit ſie der durch 
feine wunderbare Rettung zu beſonderm Danke gegen 
Gott aufgeforderte Mann nach dreißig Jahren dem 
Mittheiler Dieſes noch angeben konnte (er hat nämlich 
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‚30 ſeinem Bedauern des Nerept ſchon lange wieher 


verloren) waren bauptſächlich Wacholderbeeren „Wach; 
bolderſproſſen, Breuneſſelwurzel, Haſelwurzel, (rad. 
asari europ.) und ſchwarze Nettige. Von letzteren 
wurde die Schaale in Gemeinſchaft mit den zun 


angegebenen Mitteln abgekocht, und das Dekeit 


innerlich eingenommen, das Innere derſelben aber mit 
Pfeffer und Salz behandelt und äußerlich aufgelegt. 

Wohl fehlt es nicht an tauſend und aber tauſend 
Fakten, in welchen ahnliche und noch intereſſantere 
Erſcheinungen ſich als Wahrheit beurkunden; doch 
ſchien dem Einſender auch dieſer kleine Beitrag der 


Mittheilung nicht unmerth, um der Betrachtungen 


willen, die ſich daran anknüpfen laſſen. 
1. Wenn der Mann früher, im wachen Zuſtande 


des Geleſenen ſich noch erinnert hätte, fo hätte er, 


— 


zumal bei dem größeren Glauben, den ſalche Leute 
(und er ſelbſt, wie aus ſeiner früheren Geſchichte her 
vorgeht) an Volksmittel, als an ärztliche Behandlung 
haben, gewiß nicht geſaͤnmt, es anzuwenden. Es ik 
alſo deutlich, das es einer beſendern, nicht durch 


Willkür zu erreichenden Einkehr in die Stille und 


Tiefe des innern Lebens bedurfts, um jene den 


wachenden Menſchen längſt entſchwundenen Eindrücke 


wieder zu erneuern. ö 
2. Die Mittel, welche in jenem Necepte enthalten 
waren, find zwar gegan Waſſerſucht wirkſam; wenn 


wir aber die beſendere Mühe bedenken, welche ſich 
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eder Behanbelnde, allgemein als geſchichter Arzt de⸗ 
kannte Dr. B. nach dem eigenen Zeugniſſe des Kranken 
dei feiner Behandlung gab, fo läßt ſich annehmen, 
daß die zuver angewendeten Mittel zur Heilung des 
Uedels gewiß auch nicht ungeeignet waren, die Kranke 
eit zu heben. Nun iſt es zwar allbekannt, daß nicht 
ſelten die nach Arztlichem Ermeffen wirkſamſten Mittel 
in gewiſſen Fällen fruchtlos geblieben find, und darauf 
durch ein ſcheinbar oder wirklich mit weit geringeren 
‚Seilbräften begabtes, zufällig von einem Nlichtarzt 
empfohlenes Mittel, das eben für den individuellen 
Fall tauglicher war, die Heilung zu Stande gebracht 
worden iſt. Allein oft, und ſo geht es dem Einſen⸗ 
der in vorliegendem Falle, genugt doch die letztere 
Erklarung nicht ganz, ſondern es ſcheint noch ein 
deſonderes Moment hinzukommen zu müſſen. Dieſes 
beſondere Moment liegt in dem durch den Glauben 
an ein gewiſſes Mittel plotzlich erneuerten Aufſchwung 
der Naturheilkraft, welche unn im Bereine mik der 
Wirkung des anzuwendenden Mittels unglaubliches 
zu leiſten im Stande iſt. N 

3. Woher kommt es aber, daß dem Manne der 
Traum nicht früher zu Theil wurde? ging er doch 
gewiß nicht nur während der ärztlichen Behandlung, 
ſondern auch zuvor ſchon lebhaft mit dem Gedanken 
und Wunſch um, ob und wie ihm möchte geholfen 
werden? Hätte alfo nicht auch früher ſchon, wenn 
auch fein Gebächtniß im wachen ZInſtande ihm die 
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durch einen Fall auf dem gefrornen Boden auf das 
Hinterhaupt, als auch durch Schläge oder Stöße auf 
das Hinterhaupt hervorgebracht worden ſeyn kann, 
doch müſſe er noch lebend auf feine Auffindungsſtelle 
gekommen ſeyn. Mit letzterem iſt auch der beaut⸗ 
achtende Medizinalreferent einverftanden, ſo wie das 
mit, daß die Wunden am Hinterhaupt eben fo leicht 
durch einen Fall, als durch Schläge entſtanden ſeyn 
können, glaubt aber, daß zu der Hirnerſchütterung 
auch noch die Kälte gewirkt, und ſo we beide Wik⸗ 


man die bei Erfrornen faſt immer vorkommende Burt. 
überfüllung der Gefäße im Innern, und namentlich 
im Kopf, nicht vorgefunden habe. | 
Die Unterſuchung ftellte anfangs nur heraus, daß 
H. am 30. Dezember Abends betrunken nach Haus 
kam, und um acht Uhr wieder fortging; er wurde 
nach acht Uhr auf dem Weg gegen eine Vorſtadt zn 
geſehen, von da an iſt keine Spur feines Aufenthalts 
mehr entdeckt worden, bis man ihn Morgens nach 
fünf Uhr todt fand. Bald nach Eröffnung der Unter⸗ 
ſuchung verbreiteten ſich aber in L. Gerüchte über 
den Todesfall des H., welche auf einen Traum eines 
Bürgers (S.) gegründet waren, und da man den⸗ 
ſelben, vorbehaltlich ſeiner Vereidigung, einvernahm, 
erzählte er, ein ſonſt unbeſcholtener Mann, Folgen⸗ 
des: Abends am 30. Dezember, nachdem er zwei und 
einen halben Schoppen Wein getrunken gehabt, ſeye 
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* nach Hauſe gekommen, und habe ſich, ohne nur 
n jenem Tag den H. geſeben oder an ihn gedacht 
iu haben, zu Bette gelegt. In der Nacht, alſo gt⸗ 
sabe in der vom 30. bis 31. Dezember, wo H. ges 
ſterben, ſey ihm dieſer nach Mitternacht im Traum 
r feinem Bette erſchienen, und babe zu ihm ge: 
at: „wenn er (S.) den Weg gegangen wäre, den er 
Atte gehen wollen, fo wäre es nicht gefiheben, und 
Atte er ihm «dem H.) geholfen. Nun ſeye er (Su) 
an Zweien ermordet worden, und werde ihm (dem 
G,) diner bauen die Hand geben.“ Darauf ſeye er 
ttwacht, aber bald wieder eingeſchlafen, ohne weiter 
an den Traum zu denken, und es babe ihm wieder 
geträumt: „er (S.) feye die Rappenvorſtadt herge⸗ 
gangen, und hätte geſeben, wie ein gewiffer K. einen 
tobten Meuſchen auf der Schulter gegen das Kauf⸗ 
klaus hin oben durch getragen habe; es ſeye alles fo 
bell auf der Straße geweſen, wie am Tage, und 
Mbe es ihm geſchienen, als wie wenn er durch die 
KAuſer durchſchauen könne.“ Auch über dieſen Traum 
five er wieder erwacht, und habe ſich über ſolche 
dumme Träume feine Gloſſen gemacht, ohne jedoch 
irgend eine Ahnung zu haben. Erſt. um halb zehn 
Uhr habe er erfahren, daß H. hinter dem Kaufhauſe 
tedt gefunden worden ſeye, und feiner Frau datanfe 
bin ſeine Träume mitgetheilt. Er ſeye nun in das 
Haus des Todten, und habe deſſen Frau alsbald ger 
fragt, ob der Todte keine Wunden an ſich habe, was 
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“ foldse bejaht, und die Leiche umgewendet habe, wo 
er an ihr die zwei Löcher im Kopf geſehen, was ihn 
zu der Aeußerung veranlaßt, daß es ihm unwahr⸗ 
ſcheinlich vorkomme, daß H. erfroren ſeye, wo er doch 
zwei Wunden an ſich trage. Er ſeye nun den ganzen 
Tag ruhig geblieben, ohne einem Andern ſeine Träume 
mitzutheilen, und Abends den 31. Dezember in das 
Wirthshaus zum K. gegangen, wo er ſich an einen 
Tiſch geſetzt, neben welchem der K. und ein gewiſſer 
M. geſeſſen ſeyen. Letzterer habe über den Tod des 
H. geſprochen, und ſich geäußert, der H. ſeye auf 
einem unrechten Wege geweſen, und ihm deßhalb 
Recht geſchehen, er ſeye nun einmal todt. Auf dieſe 
Aeußerung habe er das Wort genommen und erwie⸗ 
dert, ohne daß M. ihn früher wahrgenommen, der 

H. ſeye nicht erfroren, ſondern todtgeſchlagen worden, 
worauf ſich M. gegen ihn herumgedreht, und, i hm 
die Hand zureichend, geſagt habe: „Grüß Gott, 
Herr S.“ In dem Augenblicke ſeye ihm dasjenige 
eingefallen, was ihm H. im Traume über das Hand⸗ 
geben des einen der Thäter geſagt habe, weßhalb er 
anfänglich Anſtand genommen, dem M. die Hand zu 
geben, es aber dennoch nach kurzer Weile gethan 
habe. Dabei habe M. entgegnet: „er (S.) habe Recht, 
der H. ſeye todtgeſchlagen worden, und nicht erfroren.“ 
Dabei ſeye es geblieben, und er (S.) ſodann in das 
Wirthshaus zum T. gegangen, wo wiederum die 
Nede vom Tode des H. geweſen, was ihn veranlaßt, 
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feine Träume ihrem ganzen Inhalte nach zu erzählen 
mit dem Beiſatze, daß er im Wirthshaus zum K. 
die beiden Thäter angetroffen, und ihm einer die 
Hand gegeben habe. Richtig ſeye es aber, daß er 
am 30. Dezember Abends ausgegangen ſeye, um Wein 
zu trinken, und durch Zufall zu G. in der Y. Vor⸗ 
ſtadt gekommen ſeye, wo er Wein getrunken. Er⸗ 
habe ſich vorgenommen gehabt, nicht mehr denſelben 
Weg zurückzumachen, ſondern habe den Weg neben 
dem Holzplatz beim Sch. Wirthshaus vorbei geben 
wollen, da er ſich aber zu lange dei G. aufgehalten, 
und es ihm zu ſpät geworden, einen weitern Weg 
einzuſchlagen, ſo ſeye er den naͤmlichen Weg wieder 
zurück, woher er gekommen. G. beſtätigte, daß S. 
bei ihm geweſen, und gegen neun Uhr fortgegangen 
ſeye; die Ehefrau des S. ward nicht vernommen; 
dagegen iſt es erhoben, daß S. wirklich am 31. Dez. 
im T. feine Träume erzählt hat, doch konnte nicht 
von Andern beſtätigt werden, daß M. dem S. im K. 
die Hand gegeben hat, worauf aber S. wiederholt 
beharrte. K. und M. wurden vernommen, wollen 
‚aber. beide zu Haus geweſen ſeyn, und es konnte 
gegen ſie weiter gar nichts Bedenkliches erhoben 
werden, als daß ſie keinen guten Leumund haben, 
und daß M. ſich ſpäter in einem Wirthshaus ger 
äußert hat, H. ſeye todtgeſchlagen worden, und er 
.  Einne den Thäter mit Händen greifen, doch ſeye ders 
ſelbe nicht im Wirthshaus. Nach der Ausſage der 
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Zohtir des Getödteten habe dieſer vor einem Bier 


tel jahr mit K. darüber Streit gehabt, daß er den⸗ 


ſelben, welcher Holzaufſeher am Holzplatz bei dem 
Schl. Wirthshaus iſt, mit drei Scheitern Holz an⸗ 
getroffen, und ihm unter dem Bedrohen Vorwürfe 
gemacht habe, er werde ihn bei dem Schl. Wirth. 


anzeigen, worauf ihm K. erwiedert, daß, wenn er 


dies thue, er gewärtig ſeyn ſolle, was er von ihm 
unter vier Augen bekomme. M. wurde noch über 
feine Aeußerung hinſichtlich des Thäters vernommen, 
ſchob aber ſolche auf ſein Bekanntſeyn mit dem Traum 
des S., und da keine weitere Spur mehr entdeckt 
werden konnte, ſo wurden die Akten nach geſchloſſener 


Unterſuchung anber eingeſendet, und dabier ausge⸗ 


ſprochen, daß die Unterſuchung wegen Mangels des 


Beweiſes des objektiven Thatbeſtands einer . 
auf ſich zu beruhen habe. 


Ich bin nun nicht geſonnen, die Richtig beit dieses 
Ausſpruches zu bezweifeln, denn nachdem eine ſichere 
auf gewalttbätige Handlungen Dritter zurückführende 
Todesart des H. nicht herausgeſtellt war, ſe konnte 
bei dem weitern Mangel beſtimmter Inzichten gegen 


die Thäter etwaiger gewaltthätiger Handlungen wohl 
kein anderer richterlicher Ausſpruch erfolgen, als der, 
die Unterſuchung auf ſich beruhen zu laſſen. Nichts⸗ 


deſtoweniger läßt ſich nicht verkennen, daß die Er⸗ 
Öffnung der Unterſuchung, ſowohl in Beziehung auf 


die Amtshandlungen des Unterſuchungsrichters, als 
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tuch des Gerichtsarztes, ziemlich uhveliftändig war, 
und man bei größerer Sorgfalt und genauerer Nach⸗ 
forſchung aller Umſtände vielleicht nähere Spuren und 
größere Sicherheit über die Todesart des H. hätte 
entdecken und erreichen können. Als ein Hauptfehler 
ven vornen herein iſt der zu bezeichnen, daß das 
Phyſikat, welches den Todten an Ort und Stelle 
feines Todes ſchon Morgens um ſechs Uhr beſichtigte, 
alsbald den Todten vom Ort ſeines Ablebens in fein 
Haus bringen ließ, und wohl erſt nach acht Uhr dem 
Amte die Anzeige machte, was daraus hervorgeht, 
daß es am Schluſſe des vom Beamten über die An⸗ 
zeige des Phyſikats aufgenommenen Protokolls heißt: 
la der Beamte mit einer wichtigen Kriminalunter⸗ 
ſuchung beſchaͤftigt iſt, fo erhält Rechtspraktikant N. 
ben Auftrag, die Legal inſpektion und Vorunterſuchung 
vorzunehmen; denn vor acht Uhr wird der Beamte 
im Winter keine Unterſuchung fortgeſetzt, keinen Ins 
miſtten verhört haben. Bei der hiernach vielleicht 
erſt nach neun Uhr von dem Rechts praktikanten vor⸗ 
genommenen Legalinſpektion der Auffindungsſtelle des 
9. (die Bezeichnung der Zeit fehlt im Protokoll) 
mangelte nun die Hauptperſon der Inſpektion, der 
Todte, denn er war ſchon nach Haufe verbracht, und 
ſo kommt es, daß hier die richterliche Beſichtigung 
des Todten an Ort und Stelle gänzlich mangelt, und 
man die Beſchreibung ſeiner Lage aus den Protokollen 
Über die Anzeige des Phyſikats, und Jener, die den 
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H. zuerſt gefunden haben, entnehmen muß. Dieſe 
Legalinſpektion ſelbſt aber iſt ſehr mangelhaft, indem 
ſie ſich nur auf den Platz, auf welchem der Todte 
gelegen, beſchraͤnkt, und, ohne ſich. mit mehr zu be⸗ 
ſchäftigen, damit ſchließt: ſonſt hat man nichts Bes 
merkenswerthes gefunden. Es iſt eine Thatſache, 
daß damals am Morgen, wo H. gefunden wurde, 
Glatteis war; dieſes Glatteis kann ſich ſehr wohl 
erſt in der Nacht, erſt am Morgen gebildet haben, 
and fo hätte man vielleicht um den Platz des Todten 
herum, oder auf ihn von weitber zuführend, friſch 
eingefrorne Fußſtapfen finden können, welche leicht 
zu einer Spur über die etwaigen Thäter geführt 
hätten. Die erſten unverdächtigen Auffinder des H. 
fanden den Boden ſchon feſt gefroren, aber doch noch 
feine Hoſen Naß, fie ſelbſt hinterließen alſo keine 
Spur; dagegen läßt ſich aus dem Vorfinden ber 
naſſen Hoſen ſchließen, daß entweder nicht lauge vor⸗ 
her die Hoſen naß wurden, oder daß die Kälte erſt 
ſpäter eintraf, und daß ſomit noch eingefrorne Fuß⸗ 
ſtapfen zu finden geweſen wären. Es iſt aber nicht 
einmal mit Sicherheit erhoben, was doch leicht war, 
ob denn die Hoſen von Urin naß waren, und ob die 
vor dem Todten befindliche Lache Waſſer ebenfalls 
aus Urin beſtand, und bedenkt man nun, daß man 
Morgens alsbald den Grad der Kälte vom Thermo⸗ 
meter abſehen konnte, und daß doch die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft wenigſtens annähernde Beſtimmungen hat, 
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bianen welcher Zeit der Urin unter gleichen Graden 


der Kälte zum Unterſchied von reinem Waſſer gefriert, 


ſe. hätte man daraus eine wenigſtens annähernde Bes 
fimmung der Zeit entnehmen können, wann H. 
auf dem Platz den Urin gehen ließ, und ſonach ge⸗ 
farben iſt. Und hätte man friſch eingefrorne Fuß⸗ 
ſunfen mit feſtem, nicht wankendem Schritt gefuns 
, welche nicht zur Fußbegleitung des H. gepaßt 


kiten, ſo wäre es, in Uebereinſtimmung mit dem 


fa merkwürdigen Traum, beinahe vollſtändig bewieſen 


geweſen, daß H. an den Platz, wo man ibn fand, 
getragen worden iſt. Hätte man aber Fußſtapfen 


bes trunkenen H., unfihern, wankenden Schrittes, 
nelleicht Stellen gefunden, wo er ſchon früher hinge⸗ 


ſalen, und wären fie allein geweſen, fo wäre mit 


Sicherheit zu ſchließen geweſen, daß H/ allein war, 


und daß das Hinfallen; die Trunkenheit, die Kälte 


wiammen feinen Tod herbeiführte. Ueberdies aber 


fl das Hemd des H. mit Excrementen angefüllt 


geweſen ſeyn, ſo ſagt die Ehefrau deſſelben, zum 
ſclagenden Beweis der hier ſtatt gefundenen geringen 
Sorgfalt, aus, wo man ſich nicht einmal der Klei⸗ 


ungsſtücke des Todten verſi cherte, und da er nun 


uch den Urin gehen ließ, ſo wäre es dargethan, daß 


er vor ſeinem Tod, wie man ſagt, alles gehen und 
laufen ließ. In wie weit nun dieſe Erſcheinung mit 


der Todesart aus Hirnerſchütterung, oder aus Er⸗ 


ſtieren. in Verbindung ſteht, iſt weder vom Phyſikat, 
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noch vom hieſigen Medizinalreferenten erwogen wor⸗ 
den. Ja man bat hierbei von Seiten der Aerzte 
noch etwas Wichtigeres uͤberſehen. Bei der Inſpektion 
des Körpers fand man am Rumpf über dem Stachel⸗ 
fortſatz des letzten obern Rückenwirbelknochens eine 
Hautabſtoßung von einem Zoll Umfang, alſo den 
Beweis äußerer Gewalt. Bei der Sektion hat man 
aber die Rückenwirbelſäule nicht berückſichtigt, nicht ge⸗ 
öffnet, und inſofern man nun einen Bruch, eine gewalt ⸗ 
ſame Zerreißung und Trennung derſelben annimmt, 
was man damit auszudrücken pflegt, daß man ſagt, 
er hat das Genick gebrochen, ſo ließe ſich das Gehen⸗ 
laſſen des Urins und der Excremente vielleicht daraus 
erklären, daß bei Rückenmarks verletzungen eine ner⸗ 
vöſe Lähmung und ſonach unwillkürlicher Abgang 
der Excremente eintritt. Bei dieſer Unterſtellung 
müßte aber, eben wegen der augenblicklichen Lähmung, 
der Bruch der Rüdenwirbelfäule am Ort, wo H. ge 
funden wurde, ſtatt gefunden haben, und da nun 
feine Lage halb ſitzend, halb liegend an einer Mauer, 
den Kopf auf die Bruſt hängend, nicht wohl erklärt, 
wie er, der ein Halstuch, eine Weſte und einen über 
das Genick hinausgehenden Tuchtragen hatte, durch 
einen Fall rückwärts gegen eine glatte Mauer das 
Genick brechen konnte, da man ſolches wohl nur 
kopfüberſtürzend oder hinter ſich fo ſtür end bricht, 
daß man auf etwas Hervorragendes fällt, fo hätte 
man hieraus abermals ſchließen können, daß D. von 
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Dritten an den Platz, wo man ibn fand, gebracht 
worden iſt. Aber ſelbſt von allem dem abgeſehen, ſo 
waren die aufgefundenen Erſcheinungen am Körper, 
daß er eine Hautabſchärfung auf, dem Rücken der 
linken Hand hatte, daß er im Geſicht blutig war, 
und daß man am Hemdkragen, am Halstuch, am 
Kragen der Weite und des Nockes Blutſpuren fand, 
von der Art, daß man gewiß äußerſt vorſichtig und 
forgfältig hätte verfahren ſollen; und bedeukt man 
noch, daß der Todte die Kappe verkehrt, den Schild 
nach hinten, auf dem Kopfe hatte, und daß fie, 
welche doch die Wunden am Hinterhaupt gedeckt hat, 
nicht blutig war, und gar keine Spur von Beſchü⸗ 
digung batte, ſo läßt es ſich überhaupt ſchwer er⸗ 
klären, daß H. durch einen Fall auf den Hinterkopf 
geſtorben iſt, denn dann hätte man Spuren an der 
Kappe ſehen muͤſſen, und müßte annehmen, daß der 
hinten überſtehende Schild der Kappe die Heftigkeit 
des Anprellens gewiß gemindert hätte. Die Kappe, 
der Rock, die Hoſen werden als ſchmutzig beſchrieben, 
von welcher Art aber der Schmutz war, ob Straßen ⸗ 
kath, ob Mauerſpeiß oder was ſonſt, wird nicht ge ⸗ 
fagt, und doch wäre auch dieſes zu weitern Schlüſſen 
von großer Wichtigkeit geweſen, indem man daraus 
hätte entnahmen. können, wo ſich H. die Nacht durch 
befunden hat, da man auffallenderweiſe gar nicht ent⸗ 


decht bat, wo er von acht Uhr Abends an die Nacht zur 


brachte. Freilich haben ſich auch die Nachforſchungen 
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über dieſen fo wichtigen Umſtand darauf beſchränkt, 
daß man eben dem Gemeinderath den Auftrag et: 
theilte, darüber Erkundigung einzuziehen, allein nir⸗ 
gends iſt vom Unterſuchungsrichter verſucht worden, 
durch eigene Thatigkeit den Aufenthalt des H. in der 
Nacht vom 30. — 31. Dezember zu entdecken, und 
hinſichtlich der Gendarmerie beſchränkte er ſich auch nur 
darauf, ſie von dem Vor fall in Kenntniß zu ſetzen. 

Und der Traum, und der ſo merkwürdige, wun⸗ 
derſame Traum! Es mag zwar nicht verkannt wer⸗ 
den, daß man auf Träume hin keine Unterſuchungen 
einleiten kann, nichtsdeſtoweniger war der Traum 
des S. von ſo auffallender Art, daß es ſich wenigſtens 
der Mühe gelohnt bätte, feine Wahrheit zu erforichen. 
Schon an und für ſich betrachtet, erſcheint der Traum 
als wahr, denn da er erwieſenermaßen den andern 
Tag nach feiner Erſcheinung Abends im Wirthsbaus 
erzählt und nach der Behauptung des S. ſchon als⸗ 
bald auf die erſte Nachricht von dem Tode des- 9: 
ſeiner Frau mitgetheilt wurde, ſo kann man kaum 
annehmen, daß S. nur die Zeit gehabt hatte, den 
Traum zu erdichten. Hätte ſeine Frau die alsbaldige 
Erzählung beitätigt, hätte man nach gehöriger Er: 
forſchung des Charakters des S. ihn über den Traum 
beeidigt, fo wäre er ſelbſt doch wenigſtens erwieſen, 
und man hätte ein Seitenſtück zu dem von Cicero de 
divinatione L. I. Cap: 27 erzählten, von ihm ſelbſt 
als ganz beſonders berühmt genannten Traum bes 


t 


| 193 
teiſenden Arkadiers über die Ermordung feines Reife: 
freundes bei dem Gaſtwirth, was dadurch noch merk⸗ 
würdiger wäre, als es zugleich das eigene Geſicht 
des Träumenden darin enthält, daß er, den Thäter 

ukennend, den Todten durch ihn forttragen ſieht. 
Vahrlich, es iſt auf das tiefſte zu beklagen, daß die 
Unterfachung ſo mangelhaft geführt wurde; denn wäre 
lurch die Ergebniſſe der Unterſuchung der Traum beftätigt . 
worden, ſo hätte man einen Beweis des Hereinragens 
der Geiſterwelt in unſere körperliche erhalten, der für 

die ganze Menſchheit von der tiefſten Bedeutung wäre. 
Jetzt deckt tiefes Dunkel den räthſelhaften Tod des H. 
und die verlorne Spur der Unthat iſt nur im Traume 
zu finden. Doch hat ſchon oft ſchwarze That unverhoffte 
Strafe gefunden. Sera numinis vindicta, sed eo certior. 


»Der Bemerkung des Verfaſſers, daß wenn der 
Traum durch die Ergebniſſe der Unterſuchung beſtätigt 
worden wäre, man einen Beweis für das Herein⸗ 
ragen einer Geiſterwelt in unſere körperliche erhalten 
hätte, det für die ganze Menſchheit von der tiefſten 
Bedeutung wäre, fügen wir noch hinzu: daß ſelbſt da 
nur ein kleines Häuflein Ueberzeugung erhalten hätte. 
Hundert Federn bätten ſich es zur Aufgabe gemacht, 
die Sache als Zufall oder Betrug darzuſtellen, und. 
am geſchäftigſten wären hiebei die würtembergiſchen 
degelsmagiſter und die Frankfurter Blätter geweſen. 


Blatter aus Prevorſt. 10. Heſt. 9 


! 
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| Erſcheinung eines Mörders. 
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Jung ⸗Stilling erzählte meinem Freunde, dem 
verſtorbenen Hrn. S. in St. folgende Geſchichte: 

In Darmſtadt wurden vier Straßenräuber und 
Mörder verhört. Sie läugneten alle ihnen vorgehal⸗ 
tenen Verbrechen rund ab, und bewieſen durch ihr 
ganzes Betragen, daß der gerichtliche Kommiſſar die 
Wahrheit von dieſen Böſewichten nie erfahren würde; 
nur einer der Mitangeklagten ſchien dem Richter 
weniger verſtockt zu ſeyn, und ein weicheres Herz zu 
beſitzen, als ſeine Mitſchuldigen. Der Richter be⸗ 
nutzte dieſen Gemüthszuſtand, und befahl, nach be⸗ 
endigtem Verhöre, dem Gefängnißhüter, dieſen Ans 
geklagten in einen Kerker einzuſperren, in welchem 
es, nach einer notoriſchen Volksmeinung, ſpuken 
ſollte. Als der Gefängnißhüter des folgenden More 
gens die Runde bei den Gefangenen machte, und 
auch in den bemeldten Kerker kam, bat ihn der Ge⸗ 
fangene dringend, ſogleich den Kommiſſar zu bitten, 
zu ihm zu kommen, indem er ihm Alles eingeſtehen 
wollte. Der Kerkermeiſter benachrichtigte ſogleich den 
Kommiſſar, der ungeſäumt erſchien und mit Erſtaunen 
von dieſem Angeklagten alle Umſtände ſeiner Verbrechen 
erfuhr, die er mit ſeinen drei andern Angeklagten 
verübt hatte. Anf Befragen des Richters: woher es 
komme, daß er geſtern alle Thatſachen abgeleugnet 
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babe, die er nun heute fo offenherzig eingeſtehe, ant⸗ 
wortete er: in der vergangenen Nacht wäre ein Mit⸗ 
glied der Räuberbande, zu welcher er ſelbſt gehöre, 
fein Buſenfreund, der lebendig gerädert worden, ihm, 
dem Mitſchuldigen, in ſeinem Kerker erſchienen und 
hätte ihn aufs dringendſte ermahnt, ſeine Miſſetha⸗ 
ten einzugeſtehen, damit ihn nicht auch das ſchreck⸗ 
liche Loos in jener Welt traͤfe, das ihm zugefallen 
wäre; er ſollte ſich doch ja bekehren, ehe er dem 

Tode übergeben werde. — Das Eingeftändniß dieſes 

reuevollen Sünders gab nun ſowohl zu den Verhören 

ſeiner Mitſchuldigen, beſonders zur Konfrontation 
mit dieſen, hinreichenden Stoff, um endlich auch ihr 

Eingeſtändniß zu erhalten, welches alle vier Straßen⸗ 
tlduber durch einen Urtheilsſpruch, der zu Gunſten 
des Zuerſteingeſtehenden etwas gelinder ausfiel, auf 
das Blutgerüſte brachte. Stilling verſicherte, daß 
dieſe Begebenheit unter den Kriminalakten in Darm⸗ 
ſtadt zu finden wäre.) 

ä . 

) Sollte wider Verhoffen im Lokal ein Irrthum ob⸗ 
walten, ſo ſchadet dieſes der Glaubwuͤrdigkeit der 
Sache nicht. Die Mainzer Giftmiſcherin Jager 
(f. dieſ. Bl. ste Samml. S. 166) wurde gleichfalls 
durch eine Erſcheinung zum Geſtaͤndniß bewogen. 

| K. 
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Merkwürdiges Ahnungsgefühl und geiſter⸗ 
hafter Gefang während des Sterbens 


eines Mädchens. 
(Mitgetheilt -von 42 — t.) 


Als die lieben Freunde K. in S. fi ch asien 
um in Geſellſchaft mit den lieben Br. C. K. W. it. 
nebſt Fanny E. eine Reife in die inneren Schweizer 
Kantone zu unternehmen, wurde ein Kleid von weißem 
Baſin (dem Lieblingsanzug der Fanny) aus dem Klei⸗ 
derſchranke der Frau K. in aller Geſchwindigkeit für 
dieſelbe zurechtgemacht. Als man ihr dieſes Geſchenk 


brachte, hob fie es ſchwebend in die Höhe und ſprach 


in einem feierlichen prophetiſchen Tone: „Dieſes 
Kleid iſt mir gegeben, dem alten Menſchen 
in den Tod, und dem neuen zum Leben!“ 
Von dieſer Reife zurückgekommen, auf welcher ſie 


dieſes Kleid mehrere Male getragen hatte, wurde 


fie kränklich, mußte endlich in dem Hauſe ihres 
Freundes K. zu S. das Bett hüten und wurde immer 
ſchwächer. Den 5. Hornung 1828, Abends, als Fannd 
ſich ihrem Heimgange näherte, hatten die K — ſchen 


„Töchter ihre jüngeren Geſchwiſter, nebſt vier Mädchen, 
welche daſelbſt in Penſion waren, etwas früher zu 


Bette gebracht, um der ſterbenden Fanny beſſer beiftehen 
zu konnen, welche ſpaͤterhin, zu einer Zeit, in welcher 
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gewöhnlich die bemeldten Kinder in tiefem Schlafe vers 
ſunken find, ihren Geift aufgab. Die Kinder, welche 
nicht eingeſchlafen waren, unterhielten ſich, in ihrem 
Bette liegend, miteinander über den Zuſtand ihrer 
lieben Fanny, als ſie alle auf einmal dreiſtimmigen 
Ehoralgefang im höchften Diskant vernahmen, welcher 
ihnen aber nicht von Menſchenſtimmen herzukommen 
ſchien, ſondern von der Höhe des Saales herab. 
Gleich darauf kam Mina K., die vertrauteſte Freundin 
der Fanny, in den Schlafſaal der Kinder, um die 
Sterbekleidung für Fanny zu holen, welche ſo eben 
in dem Herrn entſchlafen war. Die Kinder, die 
nichts von ihrem Heimgange ahneten, aber wohl 
wußten, daß fie an demſelben Abend kränker als ges 
wöhnlich war, erkundigten ſich liebevoll bei Ming 
nach ihrem Befinden, mit hinzugeſetzter Frage: ob 
ſie wohl nirgend wo im Hauſe ſo eben geſungen hätten? 
Mina verneinte es und ſagte: „So eben iſt unſere 
liebe Fanny heimgegangen.“ Worauf die Kin⸗ 
der in Thränen und Klagen ausbrachen und ſagten: 
„Jetzt wiſſen wir, woher der Geſang kam; die lieben 
Engel werden unſere Fanny mit himmliſchem Geſange 
abgeholt haben.“) Als Herr Pfarrer S. die Grabrede 


) Ein aͤhnlicher Sterbegeſang findet fi ch in der sten 
Sammlung der Blatter aus Prevorſt, © 178, 
welchen Geſang aber nur eine Perfon (Earh ver⸗ 
nahm, und ſonſt niemand. Bei Fanny's Abſchiede 
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der Entſchlafenen hielk, ließ er den Sarabedel am 
Grabe abdecken, um ſeinem eigenen Kinde, das Fanny 
innigſt liebte, ihre liebe Freundin nochmals zu zeigen, 
die fie küßte. Und als die Mitglieder der K ſchen 
Familie das weiße Kleid erblickten, das vormals 
ihr Reiſekleid war, erinnerten ſie ſich mit Erſtaunen 
an den bedeutungsvollen Ausſpruch, deſſen ſich Fanny 
bei dem Geſchenke dieſer Kleidung bedient hatte, da 
dieſer ſo auffallend in leiblicher und geiſtiger Be⸗ 
ziehung in Erfüllung ging. 


Erſcheinung eines guten Geiſtes. 


Vor einigen Jahren, da ich mich in B. aufhielt, 
wurde ich mit einem frommen Ehepaar bekannt, mit 
dem ich auf einen ſehr freundſchaftlichen Fuß zu ſtehen 
kam, alſo daß wir nach meinem Abzug von dort 
einen beſtändigen Briefwechſel unterhielten, welches 
nach dem Ableben des Mannes von der Frau noch 
immer fortgeſetzt wird. Sie iſt eine recht gottſelige 
Perſon, die ihr Chriſtenthum nicht von Menſchen, 
ſondern durch eigene Erfahrung gelernt hat, indem 


hingegen waren acht Kinder von neun bis vierzehn 
Jahren, welche alle zuſammen die himmliſchen Tone 
gehoͤrt haben. 
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:fie durch viele Leiden von ihrer Jugend auf bewähret 
wurde. Während der drei Jahre meines Aufenthalts 
in B. bemerkte ich nicht das mindeſte an ihr, das 
man mit Recht als etwas Schwärmeriſches anſehen 
könnte; im Gegentheil war ſie eines ſtillen, kindlichen 
und frommen Gemüthes, ohne einigen Hang zum 
Wunderbaren. Indeſſen, durch ihre körperliche Leiden 
und ihren beitändigen Umgang mit Gott bat fie ſich 
dem Geiſterreiche genähert und ſich deſſen Einflüſſen 
fähig gemacht. Hierüber ſchreibt ſie in einem Briefe: 
„In meiner ſchweren Krankheit vermochte ich alles 
heller und deutlicher zu erkennen, als nachdem ich 
wieder hergeſtellt war. Ich wußte vieles, was vor⸗ 
ging im Hauſe, ohne daß mir jemand etwas davon 
fagte, ſogar Sachen, die man mir zu verheimlichen 
ſuchte; und wenn ich es dann den Leuten ſagte, ſo 
glaubten fie, es wäre mir geſagt worden, welches 
aber nicht der Fall war.“ 
Dieſe Dame hatte folgende merkwürdige Erſchei⸗ 
nung: „Einmal, es war in der Morgendämmerung, 
das Nachtlicht brannte noch, es war alſo ganz hell 
auf dem Zimmer, ſo daß ich jeden Gegenſtand deutlich 
unterſcheiden konnte, als ich erwachte, hatte ich das 
Geſicht nach der Seite hingewandt, wo die Betthänge 
offen waren. So wie ich die Augen aufſchlug, ſtand 
einen Schritt vor meinem Bette eine ſchöne, maje⸗ 
ſtaͤtiſche Geftalt; fie war lieblich anzuſehen; ich ſah 
ſie wie durch einen dunkeln Schleier, deßhalb kann 
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ich fie nicht ganz deutlich beſchreiben, aber fo viel 
ſah ich, daß die Figur gar nicht auf die heutige Art 
und Weiſe gekleidet war. Sie hatte eine Krone auf dem 
Haupte und war mit einem langen Mantel umgeben. 
Die Geſtalt hatte etwas Hohes und Königliches an 
ſich; es iſt mir unmöglich zu beſchreiben, was in 
dem ganzen Weſen lag; die Nähe durchdrang mich 
mit ſolchen heiligen feierlichen Gefühlen, daß ich es 
nicht auszuſprechen vermag. Dieſes Gefühl blieb bei 
mir mehrere Tage nach der Erſcheinung. Jetzt muß 
ich aber bekennen, wie furchtſam ich mich dabei be⸗ 
nahm; mein ganzes Weſen wurde fo erſtarrt vor 
Schreck, daß ich nicht wußte, was ich thun ſollte, und 
ward erſt aus Furcht und Schrecken wie todt; da 
dachte ich, daß ich die Erſcheinung anreden wollte, 
aber hiezu fehlte mir Muth. Ich wandte mich um 
nach der andern Seite des Bettes, und es war ganz 
hell im Zimmer von dem Licht, das noch brannte; 
ſah' ich mich aber um nach der Seite hin, wo die 
Erſcheinung ſtand, ſo war es, als ſey da eine Däm⸗ 
merung. Ich ſah die Geſtalt lange ſo ſtehen, bis es 
vor meinen Augen verſchwand.“ a 

Folgende Mittheilung von derſelben Dame vo 
dient noch größere Aufmerkſamkeit. 

„Eine gewiſſe Paſtorin E., im Bergiſchen, hatte 
mit mehreren chriſtlichen Predigern in deren Leb⸗ 
zeiten Umgang, worunter auch Lavater und der Vater 

⸗des jetzigen Predigers H. waren, mit denen fie ſich 
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oft über geiſtliche Sachen unterhielt. Nach deren 
Ableben find fie ihr fait immer in der Morgenzeit, 
beinahe alle Morgen, in ihrem gewöhnlichen Anzuge 
erſchienen, im Voraus mit einem freundlichen Mor⸗ 
gengruß, und haben ſich dann vor ihrem Bette nie⸗ 
dergeſetzt und mit ihr über geiſtige Gegenſtände ge⸗ 
ſprochen, auch über die, welche ſie oft in ihren Leb⸗ 
zeiten mit einander ſich beredet haben. Zuweilen iſt 
nur einer gekommen, zuweilen zwei, öfters haben 
ſie auch mehrere mitgebracht; einigemal iſt auch nie⸗ 
mand erſchienen, worüber ſie denn ſehr betrübt ge⸗ 
wefen, da fie ſich fo an den Umgang der Geiſter 
gewöhnt, daß ſie denſelben nicht gut mehr hatte ent⸗ 
behren können. Sie hat aber nie bemerkt, daß ſie 
durch die Thüre gekommen waren, ſondern fie ſind 
mit einem Male da geweſen und find auf gleiche 
Weiſe auch wieder verſchwunden. Dieſe fromme Seele 
iſt jetzt auch in der Ewigkeit. Bei ihren Lebzeiten 
dat ſie nichts davon geſagt, aber jeden Morgen hat 
ſie in ihrem Tagebuch aufgeſchrieben, was die Un⸗ 
terredungen enthielten, die ſie mit ihnen gehabt. 
Dieſe wichtigen Papiere ſind jetzt in den Händen 
des Paſtor H., und dieſer iſt dabei ſehr geheim. 
Noch eins: dieſe Frau Paſtorin hat ein Jahr vor 
ihrem Hinſcheiden geſagt, daß ſie über ein Jahr 
ſterben werde; dies hat ſich auch beſtätigt, und in 
den hinterlaſſenen Schriften ſoll ſolches auch bemerkt 
e 
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Aus einem fpäteren Schreiben. 

„Ich habe lange geforſcht, etwas weiteres äber 
die Paſtorin E. zu erfahren, konnte aber nichts Ber 
ſtimmtes zu hören bekommen, weil Herr Paſtor H. fein 
Verſprechen nicht erfüllte, und zu meiner Schweſter 
ſagte, ſie möchte nicht in ihn dringen. Ich hatte 
ſchon alle Hoffnung aufgegeben, als endlich zu meiner 
großen Freude die Mutter von Paſtor H. hierher 
kam, die mir etwas davon zu erzählen wußte, aber 
leider noch nicht Alles. | 

„Dieſe Paſtorin E., wie ich Ihnen ſchon erwähnt 
habe, hatte öfters Erſcheinungen Abgeſchiedener. Sie 
hat manche meiner Schweſter genannt, aber Eine von 
ihnen wird Ihnen gewiß ſchon dem Namen nach be⸗ 
kannt ſeyn. Ich meine, der felige B. Er iſt ihr 
immer in kinem langen Mantel erſchienen, fo wie ich 
einmal eine Erſcheinung hatte. Sie hat ihn gefragt, 
warum er mit dieſem Mantel käme 2 Da hat er ihr 
zur Antwort gegeben: wenn er den nicht am hatte, 
könnte fie feinen Anblick nicht ertragen. Nun hat 
ſie ihn gefragt nach der zukünftigen Welt; da hat 
er denn geantwortet: dieſe Erde ſey ein Abdruck der 
andern Welt; auch hätte, ein jeder feine Beſchäftigung 
dort. So wie dier alles körperlich, ſa wäre dort 
alles himmliſch und geiſtig; alles Körperliche fiel dort 
weg. Da wären alle Anſtalten zum Erlernen der 
Kinder in der Erkenntniß des Herrn; auch würden 
Lehrer ausgeſandt an die ungläubigen Sünder und 
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uuwiſfſende. Wenn die Seele wänfhte, irgendwo zu 
ſeyn, wäre fie ſogleich da. Auch hat fie gefragt, ob 
die Mißgeſtalten, die hier waren, auch fortwährten? 
da ſagte er: nein, das falle dort alles weg; ein jeder 
bekomme dort ſeine Geſtalt, wie ſie von Gott ver⸗ 
ordnet iſt; aber ein jeder in Klarheit nicht gleich; 
nachdem man hienieden den Heiland geglaubet und 
geliebet, nachdem dekommt man Klarheit. Je mehr 
man der Welt mit ihren Lüften nachhängt, ie mehr 
N hatte man an fh. 
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Gaßner und Marie⸗Antoinette. 


Die Herzogin von Abrantes erzaͤhlt in ihren Me⸗ 
moiren, nach der Ueberſetzung von L. v. A 
Leipzig 1836, wie folgt. 

„Das ſchwere Geſchick, welches fpäter die unglüc⸗ 
liche Marie⸗ Antoinette als Königin von Frankreich 
traf, ſoll ihr wenigſtens indirekt ſchon als Kind von 
dem bekannten Gaßner geweiſſagt worden ſeyn. Be⸗ 
kenntlich wurde Pater Gaßner aus faſt allen Haupt⸗ 
ſtädten Eurepa's verwieſen, und fand endlich Schutz 
in den Staaten der Kaiſerin Maria Therefia, welche 
anch das mit großen Geiſtern gemein hatte, daß Re 
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lange Zeit mein ſchweres Kreuz getragen, doch ich 
Soffe meinem lieben Kinde die Mühen des Lebens er: 
ſpart zu haben. — Man dachte nicht weiter daran; 
aber das Schickſal hat es nicht vergeſſen.“ 


Alſo hat Gaßner doch heller geſehen, als man 
öfters gedacht hat! — 9 — 


Schreiben über eine Ekſtatiſche. 
(Aus Oeſterreich.) 


Es gelangte auch zu meinen Obren das Gerücht, 
daß zu Kaltern die zwanzigjährige Tochter des Hrn. 
von Mörl, mit Namen Maria, binnen ſiebenzehn 
Tagen gar nichts, die vorletzte Woche. nur einige 
Tropfen Waſſer, drei Traubenbeere und eine halbe 
Zwetſchge, die letzte bis zum Freitag wieder nichts zu 
ſich genommen habe, nichts deſtoweniger ſich immer 
in kniender Stellung befinde: Sie können ſich leicht 
denken, daß die Sage einer ſolchen Heiligen, wie 


ſie das Volk nennt, unſere junge und alte Welt mit 


zu verſchiedenen, mitunter auch obſcönen und tri⸗ 
dvialen Scherzen und witzigen Anſpielungen ſtimmte, 
und ſeither den Stoff des täglichen Wirthshaus⸗ und 
Kaffeehaus⸗Geſpräches abgab. Ich ſelbſt mangelte 
dicht über das Thema einige Variationen zu liefern, 


— 
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welche meine Freunde und Kameraden als bum 
riſtiſche Einfälle zu belachen fanden. Da mir jedoch 
aus der Seherin von Prevorſt, aus den Werken über 
Somnambulismug, Magnetismus, inneres Leben 
und Hereinragen der Geiſterwelt, viele unglaubliche 
Falle bekannt waren, die ich zwar noch immerhin 
bezweifle, ſo erwachte meine Neugierde um ſo mehr, 
als ich eine Gelegenheit zu finden hoffte, über dieſe 
Wunderdinge oder Träumereien Licht zu erhalten. 
Ich lud alſo Hrn. Dr. Mazegger ein, mit mir eine 
Privatinquiſition mit dem angeblich heiligen Ges 
ſchöpfe vorzunehmen, und fuhr am stem dieſes, wo 
ich für und wider Hrn. v. Mörl auch eine Verhand⸗ 
lung bei dem Landgerichte Kaltern hatte, dahin ab. 
Ich nahm auch den jungen Leonard, wie ich ſcherz⸗ 
weiſe ſagte, als Waarenbeſchauer mit. Alles lachte 
über meinen Beruf als Advocatus diaboli , und i 


lachte mit. In Eppan ſchloß ſich uns der Stadt⸗ 


phyſikus Dr. Bergmeiſter an. In Kaltern angelangt, 
erſuchte ich gleich den Hrn. v. Mörl, den ich auf 
der Gaſſe autraf, uns fo ſchnell als moglich zu feiner 
Fräulein Tochter zu führen, weil ſich mein Amtsge⸗ 
ſchaͤft auf Nachmittag verſchieben ließ, und weil ich 
gehört hatte, daß die Beſchauung der Kranken wäh⸗ 
rend der Zeit, wo Meſſen geleſen wurden, viel färben 
als ſonſt ſey. Er lief, um zu ſehen, ob fie in Krämpfen 
liege, und holte uns bald darauf ab. Wie wir im 
Vorzimmer waren, bat man uns, etwas zu perziehen, 
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weil ſie den Lungenkrampf bekommen habe. Allein 
während wir unſern Terrain rekognoscirten, ſtrömten 
ſchon die mit uns eingedrungenen Leute in das Neben⸗ 
zimmer ein. Es erging an uns auch die Einladung, 
doch wir konnten nur über jene bin durch die Thüre 
hinein blicken und erſahen auf dem Bette, gegen das 
Kopfkiſſen und gegen das Fenſter gewandt, die Geſtalt 
eines Mädchens mit aufgehobenen Haͤnden knien; 
die Augen waren unbeweglich, die Pupillen etwas 
nach oben gekehrt, der Mund in ein ſüßes Lächeln 
verzogen, die rothbraunen Haare floſſen in dicken 
Strömen über die Achſeln und Schultern herab. Ein 
weißer Unterrock und ein faltiges Nachtkleid von 
gleicher Farbe ließen uns in anſtändiger Beſcheidenheit 
Contouren durchblicken. Diele Erſcheinung machte auf 
mich ſogleich einen tiefen Eindruck, mir war, als 
wenn ich einen Engel ſehe; ich wandte mich um und 
ſchaute, welchen Eindruck es auf meine Unterſuchungs⸗ 
genoſſen machte, und als ich aus ihrem gleichſam 
ehrfurchtsvollen Nahen, und aus ihren Mienen ſchloß, 
daß ſie ebenfalls ganz überraſcht waren, drang ich 
mit Vertrauen, mich nicht zu täufchen, durch die 
Menge hinein, wo mich der Pater Guardian em⸗ 
fing, der mich ſchon vom Schaffer'ſchen Hauſe aus 
konnte Ich ſchreibe Ihnen keine Novelle, hüte mich 
aufrichtig, zu übertreiben. oder die Sache poetiſch 
auszuſchmücken, was ich Ihnen erzähle, iſt kein 
Phantaſieſtück, ſondern Wahrheit. Die Erklärungen 
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überlaſſe ich Ihnen. — Der Guardian fagte mir, daß 
Maria, wie mein Beſuch angekündigt worden, den 
Lungenkrampf bekommen habe. Ich erklärte ihm ſo⸗ 
gleich, mich zurückziehen zu wollen, ſo bald er meine, 
daß meine Gegenwart der armen Kranken eine ſolche 
Störung verurſache; allein er hielt mich zurück und 
machte mich aufmerkſam, daß ſie gerade jetzt, wo 
ich neben ihr ſtehe, ihre Beſchauung Gottes fortſetze, 
und noch mehr verklärt fen; ich fand es fo; auch 
meine nun mir nachgefolgten Mitinquiſitoren betrach⸗ 
teten ſtaunend die erhabene Stille und Begeiſterung, 
und vorzüglich Mazegger ſagte mit lang verhaltenem 
Athem, ſie könne nichts Irdiſches zum Gegenſtande 
haben, das himmliſch ſüße Lächeln, der vergeiſtigte 
Leib ſey der Ausdruck des höchſten Seelengenuſſes; 
ſo ſchien es auch mir, denn einen ſolchen Affekt habe 
ich weder in Meiſterſtücken der Kunſt, noch in der 
Wirklichkeit geſehen. Das Fräulein iſt nichts minder als 
ſchön, vielmehr ſoll ſie in ihrem früheren Leben nicht 
einmal für hübſch gegolten haben; ihre Naſe iſt etwas 
aufgeſtülpt, und jetzt wie bei Todesnahen eingefallen, 
die Backenbeine ſtehen zu weit heraus, auch die er⸗ 
höhten und mehr aufgeworfenen Lippen üherſchreiten 
die Schönheitslinie; nur ihr Wuchs iſt ziemlich regel⸗ 
"mäßig; allein das Erhabene, was aus dem Ganzen 
und vorzüglich aus jhrem verklärten Auge, aus ihrer 
Engelsmiene herausſchaut, iſt nicht zu beſchreiben, 
und wird mehr von unferm Gefühle, als von unſerm 
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äußern Sinne aufgeſaßt werden. Als wir lange in 
der Betrachtung verſunken waren, konſtituirte ich nun 
den Pater, und wir erkundigten uns um die Dauer 
und Eutſtehung des Zuſtandes. — Vernehmen Sie 
die Aufklärung, die er uns gab. — Von Kindesbeinen 
an mehr oder weniger kränkelnd, manchmal auch von 
verſchiedenen Uebeln dem Tode nahe gebracht, war 
ſtets ihr einziges Beſtreben, Gott gefällig zu werden, 
nur ſeinetwegen alles zu leiden. Sie behielt den from: 
men kindlichen Sinn bis zu ihrem gegenwärtigen 
zwanzigſten Jahre bei; dieſes beſtätigte mir auch 
Dechant Eberle, welcher ſie während ſeiner ganzen 
Pfarreiverwaltung, und vorzüglich in letzterer Zeit 
genau beobachtet zu haben verſichert. Zur Erganzung 
der Erzählung des Guardians flechte ich auch die 
Auskünfte ein, die ich von dieſem würdigen und un⸗ 
befangenen Zeugen und von der Wittwe Schaffer, 
welche der armen Kranken ſo oft beigeſtanden, nach 
und nach erhalten habe. Der Franziskaner fuhr 
weiter fort: Vor ungefähr anderthalb Jahren habe ſich 
ein krampfhafter Zuſtand ausgebildet, von welchem 
ihr Körper in den ſeltſamſten Krümmungen verzerrt 
worden ſey, man habe ſie bis in das Refectorium 
hinauf ſchreien, gleichſam brüllen gehört; doch ſagte 
er (for einſtimmig mit Dechant Eberle) wenn man 
ihr das Allerheiligſte reichte, und dieſes nur ihre 
Lippen berührte, hörte das ganze Ungeſtüm auf in 
ihrem Körper, und es trat der Zuſtand entzückendſter 
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„Beſchauung ein, welcher zwölf Stunden dauerte. 
Nun war es der Familie möglich, die häuslichen Ge⸗ 
ſchäfte zu verrichten, den Boden zu ſpülen u. f. w., 
denn außer dieſen Tagen war alles beſchäftigt, ſie zu 
halten, weil ſie ſonſt ſich an den Mauern herumge⸗ 
ſchleudert hätte. Nach und nach verſiel ſie öfters in 
den Zuftand der Beſchauung. Bemerken muß ich 
hier, was mir Frau von Schaffer und Eberle, beide 
nicht im Beiſeyn des Guardians, ſondern erſtere in 
ihrer Beſchauung und letzterer erſt jüngſt in Ober⸗ 
botzen bekannten, daß Maria mehrmalen in ihrem 
krampfhaften Zuſtande auch Stecknadeln, die zum 
Theile gekrümmt waren, und Nähnadeln übergeben 
habe. Ich machte dem edeln Dechant die Bemerkung, 
daß in hyſteriſchen Anfällen Frauenzimmer Koblen, 
Kreide und andere Dinge verſchlucken, bei der Bleich⸗ 
ſucht ſehr lüſtern nach Kampfer und Kalk ſeyen, und, 
wie ich es bei meiner einzigen Schweſter erfahren 
habe, mit den Nägeln die Mauern abkratzen und 
Sand und Speiß wie Zucker kauen; allein er erwie⸗ 
derte: es könne alles ſeyn, doch glaube er nicht, daß 
ſie ſolche Dinge hinabgebracht hätte. Frau v. Schaffer 
bemerkte mir, es wäre derſelben eine ſo große Menge 
heraufgegangen, als daß ſie ſolche auf einmal zu 
verſchlingen im Stande geweſen wäre, und hätte fit 
ſolches unter / mehrmalen gethan, würde man es be 
merkt, oder das fleckenloſe und gemütblich aufrich⸗ 
tige Geſchöpf würde es früher oder fpäter bekannt 
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haben. Eberle meinte, das Verſchlingen wäre noch 
zu begreifen, weil ſie die Nadeln mit der Oehr in 
den Schlund geſteckt haben könnte; das Erbrechen 
derſelben in größerer Menge aber müſſe um jo mehr 
in Erſtaunen ſetzen, als das Heraufſtoßen derſelben, 
da ſie doch nicht alle, zum Theil zuſammen, und zum 
Theil nacheinander mit den Köpfen oder Oehren aus 
lloßem Zufall gekommen ſeyn könnten, ihr eine ge⸗ 
waltige Beſchädigung in, den Röhren und fohin Ent: 
zündungen hervorgebracht haben müßte, von welchen 
man aber keine Spuren finde. Als Advocatus diaboli 
bemerkte ich ihm, daß ſie die Weiberwaffen in dem 
Munde behalten haben könnte; allein da fiel er mir 
gleich ein: „Unmöglich, mein Doktor, ſie ſperrte 
den Mund weit auseinander, ich ſah ihr hinter die 
Zähne hinein, bis in den Rachen hinab, man mußte 
ſich allemal ſputen, um ihr aus der Kehle die Nadeln 
hervorzuholen. Ueberhaupt kann ich verſichern, daß 
ich die Perſon und die Familie zu genau kenne, als 
daß ich dem Verdachte eines Betruges nur den ge⸗ 
ringſten Raum geben könnte.“ — So der Dechant 
Eberle. — Ich erinnere mich nicht mehr, ob ich es von 
ihm oder Frau von Schaffer weiß, die ſchon ſeit langer 
Zeit, wie geſagt, der Kranken beiſteht, daß nämlich 
ihn dieſelbe mit einer Todesangſt gebeten habe, ſie 
nicht zu verlaſſen; daß aber ein langverhaltener Stuhl⸗ 
gang plötzlich ausgebrochen ſey, in welchem man meh⸗ 
rere Nägel angetroffen habe; auch ſagte mir Mazegger, 
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der Domizilar Heggenberg, welcher Cooperator i 
Kaltern iſt, habe ihm anvertraut, daß an ihrem 
Haupte und an ihrer Bruſt mehrere eiſerne Nägel 
hervorgebrochen. Eberle ſagte mir auf die Vorhaltung 
dieſes Umſtandes, daß er dieſen nicht geſehen habe, 
wohl aber einige der erwahnten Näh⸗ und Stec 
nadeln noch beſitze. — Frau v. Schaffer erzählte mir: 
Sie ſey eines Tages in aller Eile zu ihrer lieben 
Maria gerufen worden, weil dieſe in den Zügen ge⸗ 
legen, allein wie ſie die Stiege hinauf gekeucht habe, 
ſey jene von Wonne überſtrahlt, ihr mit dem Zuruf 
entgegen gekommen: „Liebe Mama! ich bin wieder 
gefund, Gott hat's gewollt!“ — Nun wieder Mm. 
unſerm Pater Guardian! — Da er ein Buch in der 
Hand hielt, fragte ich ihn gleich um deſſen Auten 
und Inhalt; er zeigte mir das Titelblatt, welches 

hieß: Directorium magieum Scaramelli; er ſagte mir: 
er babe von dem Zuſtande dieſer Perſon nie einen 
Begriff gehabt, allein nachdem er dieſen Autor ge⸗ 
leſen, das Leben der heil. Thereſia, den heil. Bona 
veutura und den beiligen Bernhard nachgeſchlagen 
habe, könne er jede Steigerung richtig vorausſagen; 
er finde die Maria jetzt in dem elften Grade der 
Beſchauung Gottes. Wir machten zu dieſer fo pri 
ziſen Annahme große Augen, wollten aber den guten 
Mann durch Bedenklichkeiten und Zweifel nicht kraͤn⸗ 
ken. Uebrigens erzählte er uns, daß fchon drei Ge 
ſchwiſter der Kranken in das Kloſter gegangen, daß 
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Gott manchen außerordentliche Gnaden verleibe, daß 
ihre Reinigung oft ſchon in dieſem Leben vor ſich 
gebe, daß Gott auch die Einwirkungen feines höfen 
feindes zulaſſe; daß er von der Maria uns vieles 
erzählen könnte, woran unſer Verſtand ohne weiters 
ſcceitern würde, daß er aber Gebeimniſſe nicht aus⸗ 
: Men dürfe, und vorzüglich das ihr gegebene Ver⸗ 
frechen beobachten müſſe, von ihren Erſcheinungen 
tiemand etwas mitzutheilen. Auf unſere Bemerkung, 
laß immerhin auch ein phyſiſcher Krankheitszuſtand 
obwalte, erwiederte er: daß dieſes mitunter allerdings 
der Fall ſey, weil ſie große Verbärtungen im Unter⸗ 
„ leibe habe, daß man aber alle Phänomene nicht anders 
dels durch die unmittelbare Einwirkung einer doppelten 


„übernatürlichen Macht erklären könne. Während un⸗ 


ſeres Geſprächs blieb Maria immer unverändert in der 
!ldben beſchriebenen knienden Stellung, ohne zu zittern 
- ober zu wanken. Es war kein Starrkrampf, der fie 
aufrecht hielt, denn wir fanden alles in ihr weich, 
und doch war ſie wie eine Wachsfigur. Die Fixation 
ihres Geiſtes iſt fo groß, daß ihr ganzes äußeres 
Leben aufhört. Alle thieriſchen Verrichtungen, und 
ih glaube, ſelbſt die Gedärmbewegung ſteht ſtill, 
nehrere Stunden lang kniet ſie ſo auf ihrem Bette. 
Am Frohnleichnamstage hörte ſie nicht einmal das 
Yelotonfeger, welches eine ganze Compagnie Peter: 
wardeiner an ihr Fenſter hinauf gaben. Wohl erhob 
fle ſich aber, als man das Hochwürdige und daun 
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das Gnadenbild vorbeitrüg, allemal auf den Spitzen 


der Zehen, und ſtrebte mit gegen den Himmel ge⸗ 
wandten Blicken wie ein Magnetſtahl ihre Hände in die 
Richtung hin, wo felbe hingetragen wurden; das Volk 
ſagt: fie knie nicht, liege nicht und ſtehe nicht, ſon⸗ 
dern ſchwebe. Ich glaube ſelbſt, daß ſie ſpeziſtſch 
leichter als ein anderer menſchlicher Körper von glei) 
chem Umfange iſt. Sie war, als ich ſie das erſte⸗ 
mal ſah, noch nicht ſehr eingefallen, aber es ſchien 
mir ihr Hautgewebe von einer beinahe ätheriſchen 
Subſtanz, vielleicht blos magnetiſcher Materie aus 
gefüllt zu ſeyn; fie drückt alſo das Bett nur äußerſt 
wenig ein. Als ich dem Pater Guardian den Wunſch 
äußerte, ſie in liegender Stellung zu ſehen, ſagte er 
zu ihr: „Maria, aus h. Gehorſam leg dich nieder, 
ich befehle es dir im h. Namen Gottes;“ ſie ſing an 
zu wanken, wie eine Statue, welche lebendig wird. 
Ich fand die Fabel Pygmalions vor mir verwirklicht. 
Auf einmal warf fie ſich mit dem Ellbogen auf das⸗ 
Kopfkiſſen hinein, bielt die Hände neben dem Köpfe 
chen zu beiden Seiten hinauf und feste mit dem: 
holdſeligſten Lächeln ihre Beſchauung fort. Wenn 
gleich fie in ihren Stellungen unbeweglich ift, fe 
beugt ſie doch tief das Haupt, ſobald in Kaltern 
eine Aufwandlung vor ſich geht. Daß fe dieſen Zeit⸗ 
punkt richtig errathet, haben geſtern zwei meiner 
Freunde erhoben. Nachdem fie einige Zeit in obiger 
Lage gleichſam ſchwebte; weil fie am Bette nur mib 
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den Ellbogen und Knien anging, erſuchte ich den 
Pater Guardian, ſie zu einer ganz liegenden Stel⸗ 
lung zu vermögen; er ſprach die nämliche Formel 
wie oben, und nach einigem kurzen Beben lag ſie 
mit einer blitzſchnellen Bewegung auf dem Rücken 
da, mit gefalteten Händen, und immer gleich gegen 
den Himmel ſtarren Augen. Alle ihre Bewegungen 
gehen automatiſch vor ſich; der Uhrmacher Greißer 
verfiel deßwegen ſogar auf den Einfall, daß fie eine⸗ 
Wachsfigur ſeyn muſſe, in welcher man ein Uhrwerk 
angebracht habe. Wie fie nun himmliſch fihön da 
lag, fühlten wir ihre Pulſe; im linken Arm fühlte 
ich keinen, einen böchſt ſchwachen im rechten, einem, 
ſtärkern im Halſe; Mazegger legte auf ihre Herz⸗ 
grube die Hand; Bergmeiſter fühlte rund herum den 
Kopf an, aber alles geſchah mit einer gewiſſen Scheu, 
als wenn wir ein höheres Weſen berührten; letzterer 
bezeigte den Wunſch, den Unterleib zu untezſuchen, 
allein der Guardian bat, es zu unterlaſſen, weil er uns 
ſagen könne, daß ihr jede ſolche männliche Betaſtung un⸗ 
geheure Schmerzen verurſachen würde; übrigens möch⸗ 
ten wir ihm glauben, daß wir nichts anderes, als 
links unter dem Herzen eine große Verhärtung fühlen 
würden, die man auch ſchon von außen wahrnahm. Ich 
erſuchte ihn, den Engel aus dem Stande der Be⸗ 
ſchauung zurückzurufen; er wiederholte feine Formel, 
unb ſetzte bei, ſie ſollte nicht mehr beten. Nun fingen. 
ſich ihre Augeulieder und die ſtarren Pupillen zu; 
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bewegen an, ſie ſah lieblich herum und grüßte uns 
mit einem rührenden Lächeln, welches wohl die beſte 


Aktrice nicht nachzuahmen vermöchte; allein heftige 


Zuckungen und Gicht ſchienen ſie jetzt innerlich zu 
quälen. Als fie eigentlich wieder recht zu athmen bes 
gann, ftürmte das Leben wie ein lang verhalkener 
Wildbach in ihren Körper herein. Es war in ihrer 
Hand, die ich in meiner hielt, keine Fiber, welche 
nicht hüpfte und klopfte; wir fragten, ob wir die 
Urſache davon und folglich ihr laſtig ſeyen? allein fie 
ſchüttelte fanft ibr Köpfchen, verneinend und uns 
anblickend, was ein Zeichen ſeyn ſollte, daß wir 
bleiben dürften. Ich wollte ſie durch den Guardian 
noch ſprechen machen, aber ich war ſo angegriffen, 
daß ich eine Art Uebelkeit fühlte und mich entfernen 
mußte. Meine Kollegen waren nicht zudringlicher wie 
ich, und da der Andrang der Menſchen nicht mehr 
aufgehalten werden konnte, folgten ſie mir bald nach. 
Dr. Mazegger ſprach den ganzen Tag beinahe nichts 
mehr, wir ſcherzten über ibn und ſagten: es fange 
ſich auch bei ihm die Seele von der Sinnenwelt los⸗ 
zuſchälen an. Allein wir befanden uns ſelbſt in einer 


gewiſſen, ich möchte beinahe ſagen, heiligen Stim⸗ 


mung, daß wir das Stillſchweigen nur mit einem 
gewiſſen Zwange unterbrachen. Indeſſen war in der 
Stadt alles auf unſern Bericht geſpannt, man lachte 
uns ſchon von weitem an, in der Ueberzeugung, daß wir 
in Flüche und Verwünſchungen über Mönchstänſchung 
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und” Alfanzerei ausbrechen würden; man hielt es für 
Scherz und Verſtellung, oder Beſchönigung unſeres 
Vorwitzes, als wir ernſthaft betbenerten, nie einen 
ſolchen Seelen: und Körperzuſtand geſehen zu haben, 
und beifügten, daß in allen Erzählungen von Som⸗ 
nambülen dergleichen nichts vorkomme. Nur als wir 
alle drei einſtimmig und von einem und dem andern 
in geheim befragt, unfere Verſicherung wiederholten, 
und ſie darauf verwieſen, ſich ſelbſt davon zu über⸗ 
zeugen, mußten wir ihnen unſern Bericht erſtatten. 
Ein zahlreiches Auditorium verſammelte ſich um 
Jeden mit aufgeſperrten Mäulern, und es vergeht 
jetzt kein Tag, wo nicht dreißig Kutſchen und Kale⸗ ö 
ſchen nach Kaltern faͤhren. Da ich die künftige Woche 
wieder eine Tagfahrt dort habe, wo ich vielleicht 
neue Erhebungen zu machen Gelegenheit finden werde, 
fo ſchließe ich dieſen Brief noch nicht, um den neuen 
Bericht ſogleich fortzuſetzen. 

ö | (Später.) 

Den ısten war ich wieder in Kaltern, hatte aber 
nicht Zeit, die Maria Mörl Vormittag heimzuſuchen; 
ich ging nach Tiſch dahin, mußte aber wegen der Menge 
Menſchen gleichſam über die Köpfe derſelben längs der 
Stiege dinaufgezogen werden. Ich bemerkte bei dieſer 
Gelegenheit mehrere obſcöne Ungebührlichkeiten bei 
den hinaufdringenden, keine aber bei den herunter⸗ 
wallenden Leuten, welche meiſtens Thränen in den 
Augen hatten. „Ich fand Maria diesmal nicht in 
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der freudigen Begeiſterung, ſondern in einer heil. 


Wehmuth. Sie kniete in der nämlichen Stellung mit 


gegen den Himmel gerichteten Augen; aber Zähren 
rieſelten bis auf ihr Kleid herab. Ich fragte den 
Guardian um die Urſache, und er antwortete mir, 
daß ſie eben in der Anſchauung der Kreuzigung des 
Gottmenſchen begriffen ſey. Ich hätte als Advocatus 
diaboli gern, wie ich mir vorgenommen hatte, die 
das frühere Mal abgeriffene Unterſuchung wieder 
aufgenommen, allein das Getümmel binderte mich 
daran, ich mußte froh ſeyn, nach einiger Zeit mit 
beklen Rippen durch das Gedräng wieder herunter zu 


kommen. Der Guardian erzählte mir, daß fie die 


Abende ſeit meines letzten Beſuches, jedoch nur mit 
ihm, offen geſprochen habe; nach ihrer Acußerung 
wäre ihr die Nähe mancher Menſchen zuwider. Sie 


wünſchte ſehr, daß niemand wegen ihr ſeine Pflichten 


verabfäumen möchte; ſie hegte Kummer, daß man 
ſie vielleicht loben oder für einen beſſern Menſchen 
als andere halten werde. Nur die Bemerkung, daß 
die Neugierigen gerührt auch die Kirche beſuchen, 
habe ſie einigermaßen zu beruhigen vermocht. Auf 
meine Frage, ob man ſie nicht zu laben trachte, ſagte 


er mir wieder, daß ſie ſeit meinem letzten Dortſeyn 


nichts als einige Tropfen Waſſer zu ſich genom⸗ 
men habe, und daß ſelbſt dieſes nun anfange, ihrt 
Krämpfe aufzujagen. Frau von Schaffer, welche jetzt 


als Garde-dame faſt. immer an ihrem Bette ſitt, 
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ſahke mir wiederholt, Maria habe ihr vorige Woche 
anvertrat, daß fie in ihrer Beſchauung die Stimme 
ibres Beichtvaters nicht höre, ſondern nur in der 
Herzgrube fühle, daß die Stimme ihr durch alle 
Glieder und Adern gehe, und ſie ſchnell jene Be⸗ 
wegung machen müſſe, die er ihr befehle. Dr. Ma⸗ 
zegger hat an Profeſſor Ennemoßer geſchrieben und 
ibn erſucht, zurückzukehren und dieſe merkwürdige 
Erſcheinung zu prüfen, weil er dabei wahrfcheinlich 
für feine Geſchichte des Magnetismus eine große Aus⸗ 
beute gewinne. Es wäre zu wünſchen, daß Magia 
unter der Beobachtung eines philoſophiſchen Arztes 
ſtünde. Man erzählte mir im Wirthsbauſe zwei 
Wunder: einem Kinde ſey im Gedränge der Arm 
ausgeriſſen worden; eine Mutter habe in demſelben 
ihr taubſtummes Töchterlein verloren. Auf das Ge 
bet der Kranken ſey erſteres geneſen und letzteres 
augenblicklich gefunden worden; allein als Augenzeuge 
muß ich ſagen, daß dem Kinde der Arm nur böch⸗ 
ſtens etwas verrenkt war, und der verurſachte Schmerz 
wahrſcheinlich nach einiger Zeit nachließ, und daß 
ich der Mutter das taubſtumme Mädchen ſuchen half, 
und es dadurch wieder fand. Schwerlich würde fie 
es ohne Suchen angetroffen haben. Alſo von Mirakel 
läßt ſich nichts ſagen. Geſtern war der Kreisregie⸗ 
kungsadjunkt Liebener, ein höͤchſt unglaubiger Thomas, 
der Wegmeiſter Permazzi und der Maler Graffonara 
mit meinem Fuhtwerke in Kalteru; letzterer hatte 
10 * 
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die Abſicht, Maria zu malen, war aber nicht im 
Stande, die Skizze zu vollenden, weil er vor Rüb⸗ 
rung und innerer Bewegung zu zittern anfing. Er 
wird daher näachſtens die Reiſe mit mir noch einmal 
unternehmen. Alles wünſcht die Verklärte zwei, 
dreimal zu ſehen. Herr v. Liebener drängte ſich 
geſtern Nachmittag zum zweitenmale hinauf, kam 
aber über die Stiege nicht mehr herunter, ſondern 
mußte ſich mit einem Seile durch das Fenſter herab 
laſſen. Die Frau von Schaffer und der anmefende 
Geittliche müſſen ſich ihr Mittageſſen gewöhnlich in 
einem Korbe hinaufziehen. Geſtern ſollen zweitausend 
Fremde in Kaltern geweſen ſeyn; das Gedränge und 
iche möchte ſagen die Wuth, einander vorzukommen, 
war fo groß, daß man einander die Kleider vom 
Leibe riß, die Weiberarme zerkratzte und einander hinab 
ſtieß. Zwei Weibsbilder hatten, als ſie bei der Zim⸗ 
merthür waren, untenher nichts mehr an ſich, als 
das Hemd, die Röcke wurden ihnen von den Nach⸗ 
ſtürmenden weggeriſſen. Da im erſten Stocke ein 
Siedler wohnt, fo läßt ſich das Haus, obne zugleich 
ſein Gewerb zu ſperren, nicht verſchließen. Eine 
Compagnie Soldaten würden noͤthig ſeyn, um den 
Andrang der vielen Menſchen zu hemmen. Niemand 
will mehr zum Zimmer hinaus. — Nun wiſſen Sie 
von dieſem Phänomene alles, nur bemerke ich Ihnen 
noch, daß Maria auch bis geſtern, folglich über ſieben 


Wochen, nichts als in jeder einige Tropfen Waſſer 
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und Weinbeerſaft genoſſen hat. Auch habe ich durch 
zwei gleichſtimmige Zeugen erhoben, daß Maria den 
Tod ihres Vaters, welcher jüngſt in Inſpruck verfchied, 
vorausgeſagt habe; auch ſoll fie vor zwei Jahren, als ſie 
vom Hauſe abweſend war, auf einmal ein Jammer⸗ 
geſchrei erhoben und geſagt haben, daß nun ihre 
Mutter geſtorben ſeye. Man verſicherte mich, daß 
ihre Mutter wirklich zur nämlichen Stunde der Schlag 
getroffen habr. — Indeſſen bleiben dieſe Erzählungen 
noch auf ihrem Werth oder Unwerth belaſſen, wenn 
gleich ich für den erſtern Fall faft juridiſche Gewiß⸗ 
beit habe. Heute waren der Bürgermeiſter, der Han⸗ 
delsmann Moor, Vetter der Maria, und der Kano⸗ 
nierlieutenant Kisſinsky in Kaltern, und kamen mit 
der größten Begeiſterung zurück. Ich lachte ſie nur 
wegen ihrer Weichherzigkeit aus, weil ſie mich zuvor 
immer wegen meiner Schwärmerei zum beſten hatten. 
Nun haben wir nur noch zwei, drei in der Stadt, 
welche an den Eindruck nicht glauben, den dieſe Er⸗ 
ſcheinung auf jeden Menſchen macht. Was weiter 
erfolgen wird, werde ich berichten. Dr. W. 


ö Nach ſch'ri ft. | 
Hoöͤren Sie einen andern Zeugen, einen Geiſtlichen, 
der Profeſſor der Moraltheologie in Brixen iſt. ö 

Profeſſor Stadtler ſagt: „Wir wurden in das 
Zimmer eingeſchloſſen, am Fenſter ſtand eine Bett⸗ 
ſtatt; auf dieſer kniete Maria ganz aufrecht, mit 


gefalteten Händen und blickte ſtarr himmelwaͤrts, ohe 
zu bemerken, was um ſie vorging. Es war mir am 
fangs wehmüthig, fie zu fehen, mehrere weinten“ 
Ich unterfuchte dieſe lebende Statue mit meiner 

Augengläſern, ich betrachtete fie von allen Seiten- 
fand immer Andacht und Unfchutd in ihrem Geſichte. 
Es ſchien mir ganz gewiß, daß alles nur Krankteit 
wäre, ich fing mit dem Pater Guardian lateiniſch r 
reden an, und ſagte ihm die Meinung des Dr. Eure⸗ 
moßer. Unterdeſſen kam der Dekan, der vom Biſcheje 
den ſtrengſten Auftrag bat, auf Alles genau acht 58 
geben. Die zwei Geiſtlichen drangen ſo mit Fragen 
auf mich, daß ich meinen Namen fagen mußte; i 
fagte, daß ich gekommen ſey, die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Der Herr Dekan ſchaffte die übrigen Leute 
hinaus, bis auf mich. Nach dem einſtimmigen Ur⸗ 
theile aller Chriſtuslehren ſind der pünktlichſte Ge⸗ 
berſam und Demuth bei ſolchen außerordenllichen 
Erſcheinungen eine nothwendige Bedingung einer 
göttlichen Einwirkung; davon erbielt ich folgende Be⸗ 
weiſe: Der P. Guardian trug ihr unter Gebeoriam 
auf, ſich niederzulaſſen; augenblicklich geſchah es. Nun 
ſollte fie Gott auf ihrem Angeſichte anbeten; alles 
geſchah angenblicklich, alles mit ſo vielem Anſtande, 
daß es unmöglich iſt, ſelbſt für den Wüſtling, ſich 
etwas Unauſtändiges zu denken. Doch alles dieſes 
beſtimmte mich noch nicht, an einen höheren: Einfluß 
zu glauben; ich fagte dem P. Guardian“ daß es 
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. 
utereſſant wäre, zu willen, welche Betrachtungen, 
ihr vorſchweben. Er fagte, daß ſie ihm den Gegen⸗ 
ſtand ibrer Betrachtung mittheile, als: die Eigen⸗ 
ſchaften des Leiden Chriſti, das heil. Altarſakrament. 
Endlich fagte der P. Guardian: Maria, unter dem 
heil. Gehorſam laſſen Sie das Beten! Augenblicklich 
ſchloß ſie die Augen, veränderte dat Geſicht und zeigte. 
ihre natürlichen Züge. Wie mir nun war, kann ich 
nicht ſagen. Mit kindlicher Einfalt und inniger Freude 
begrüßte ſie die ihr bekannten Geiſtlichen, griff nach 
ihrer Hand und zeigte fo viele liebenswürdige Un⸗ 
ſchuld, daß es eine Sünde wäre, an eine Verſtellung 
zu denken. Ich konnte nun beide Zuſtände verglei⸗ 
chen; ich ſah ihre Demuth, ihren Gehorſam, daß 
von Seite des Pater Guardian keine maguetiſchen 
Striche, keine Betrügerei ſtatt finde, daß er ſelbſt 
nichts thut, außer mit Einwilligung des Dekans. 
Ich mußte glauben; ein eigenes Gefühl ergriff mich, 
ich ſpürte die Nähe des Herrn. Ich danke Gott für 
die Erfahrungen, die ich in Kaltern machte. Auch 
weltliche Herren und Beamte gehen nach Kaltern und 
kehren mit frommen Eutſchlüſſen zurück. Auch Graf 


Neiſach ſah fie, auch er behauptete daſſelbe und ſagte / 


daß ſelbſt die Unglaubigſten das Wunderbare geſtehen. 
Durch ihr früheres Leben bekommt erſt alles Zuſam⸗ 
menhang und Klarheit. An Magnetismus ift hiebei 
nicht zu denken. Die Magnetiſchen wiſſen nichts von 
ihrem Seelenzuſtande, wenn fie erwachen 3 fie aber 
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weiß den Gang ihrer Betrachtung, . Ein Krankdeits ⸗ 
zuſtand kann es auch nicht ſeyn, denn die Krämpfe 
kennen keinen Gehorſam, und an Betrug iſt gar 
nicht zu denken, denn von allen drei , wur 
den Unterſuchungen augeſtellt.“ 


Briefliche Heufferung Eſchenmayers über 
N in Zeltungsblättern. 


Kirchheim, den 13. Nov. 1837. 
Da ich über die Grimaſſen unſeres Alltaglebens 
ſchon Alters wegen hinweg bin, fo leſe ich keine Flug ⸗ 
blätter mehr, auch wenn ich mich ſelbſt darin leſen 
könnte. Was im Fluge geſchrieben iſt, fährt auch 
im Fluge dahin, und es wäre Schade, dieſen Selbſt⸗ 
vernichtungsprozeß durch eine Antikritik nur um 
einen Tag verzögern zu wollen. Bei keinem lite⸗ 
rariſchen Erzeugniß gränzt Leben und Tod, Geburt 
und Grab fo nahe zuſammen, als bei dieſen Blättern, 
ſo daß der Schriſtſetzer kaum zweimal gähnen und 
ſchnarchen kaun, um die Frucht feiner Arbeit wieder 
jenem Fleiſchesweg zueilen zu ſehen, auf welchem der 


Geruchſinn alle andern beherrſcht. Seitdem die Flug 


blätter das Publikum wie eine große Kneipe anſeben 

und ſich in die Wette bemühen, ihm die beſten Pfeffer: 
würſte aufzutiſchen, ſeitdem können zurückgezogene dente, 
wie ich, ſich nicht mehr in ſolche Geſellſchaft miſchen. 
Was jene Geſchichte betrifft ‚fe bin ich ſehr frob, 
daß bis jetzt, außer Hegel und Strauß, noch 
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niemand die Kunſt erfunden hat: das Seſchehene 
ungeſcheben zu machen, und das vom Son⸗ 
nenl icht beſchienene biſtoriſche Faktum in 
einen Mythus zu verwandeln. Mögen fie daher 
an ihr picken, beißen und nagen, ſie iſt von Asbeſt, der 
auch im Feuer unverſehrt bleibt. Ja fie hat vielmehr 
einen verborgenen Stachel in ſich, der, wenn Muth⸗ 
wille und Spott ihn gegen ſich kehren, tief verwundet. 
Trifft der Tadel meine. Anſichten, Zuſätze und 
aus der Geſchichte gezogene Lehren, ſo muß ich es 
mir gefallen laſſen. Wer will dem flugblaͤtterigen 
Witz es verargen, wenn er, um an dem Geſchmacke 
des Publikums ſein Leben zu friſten, für jeden un⸗ 
gewöhnlichen Stoff eine neue Beize erfindet? 
Ob ich gleich von jeher gewohnt bin, die goldene 
Sittenregel der Bergpredigt Matth. 7, 6. zu befolgen, 
fo läßt ſich's doch nicht immer vermeiden, und man 
muß ſich auf die Gefahr, beſudelt zu werden, doch 
exponiren. Die Hetze der Aufklärlinge ſah ich ſchon 
beim erſten Anſatze der Feder zu jener Geſchichte 
voraus, was aber für mich, wie es kein Stoff des 
| Urrgers iſt, auch kein Motiv der Abhaltung ſeyn konnte. 
um aber alle Einzelnheiten zu erſparen, will ich 
der Genoſſenſchaft blos die Viſion entgegen halten, 
welche Görres in feinem Prodromus galeatus 
Ebriſtliche Myſtik) in gleicher Abſicht beſchreibt: 
Nachdem die trojaniſche Saumutter mit ihren dreißig 
„Ferkeln aus dem Sumpyfe die Sonne unwillig ange⸗ 
„grinzt und das Myrmidonenvolk feine unnütze Ge⸗ 
„Ihäftigkeit in dem Moder und Mulm des bohlen 
„Baumes getrieben, nachdem ferner das literariſche 
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„Geſinde, das aus einem blinden Affen, Gokelhahn⸗ 
„Pfau, Eule, Gans und Faulthier beſtand, ſich in 
„dem höchſten Satz: des in das Etwas ſich 
„ſelbſtgebärenden Nichts abbdifputirt hatte,“ 
führt Görres auf folgende Weiſe fort: „So war 
es um dies Geſicht gethan, deſſen Anwendung auf; 
die Frage det Myſtik ſich leicht ergiebt. Keine My⸗ 


ſtik! ruft es unten aus dem Schlamme; keine Myſtik!“ 


ruft es aus dem Mulm und Moder des hohlen Bau⸗ 
mes; verdammt ſey alle Myſtik! ruft das ganze lite⸗ 
rariſche Geſindel von oben, von der Mitte und von 
unten, das ſich zu dieſem Zwecke in eine große Ge⸗ 
noſſenſchaft verkehrter Lehre, ſchlechter Triebe und 
verkehrten Thuns vereint und insgeſammt jedem 
höhern Streben gleich gehäſſig, geſenkten Hauptes, 


gebeugten Rückens und ſchlangenfüßig gleich den alten 


* 


Erdgebornen in gleicher Niederträchtigkeit einverſtan⸗ 
den iſt. Wie. fie aber auch ſich mühen und abmüden 


mögen, all ihr Widerſpruch wird nach ewiger Ordnung | 


nur zur Befeftigung deſſen, was fie.angefeindet; die 
Zügelloſigkeit der wilden Naturtriebe zur Zügelung 


in rechter Zucht und Ordnung; die Furie des Veits⸗ 


tanzes, in den fie mit immer zunehmender Beſchleu⸗ 


nigung der Tanzweiſe die Willenskräfte anſpornen 
zu einer frei im Ebenmaaß geordneten Bewegung; 
endlich ihr gänzliches Verneinen alles Höheren in der 
Rückwirkung zur völligen Bejahung führen, was 
eben der Gipfel aller wahren Myſtik iſt. 
Der wahre ſkeptiſche. Widerſpruch iſt hiebei nicht 
ausgeſchloſſen. Nur jenes freche Verwerfen der. 


ausgemachteſten That ſachen, jeues ſtupide. 
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Nichtachten, Verneinen und Ablengnen 
ver aller Usterſuchung und Prüfung, das 
gefliſſentliche Sichſelbſtverblenden, das 
dämoniſche Anfeinden alles Höhern und 
Heiligen, das dem Thier im Menſchen ein⸗ 
Sreuel und Abſchen iſt; kurz die Sünde. 
asgen den heiligen Geiſt in allen ihren. 


bermen und Geſtalten, die Sünde gegen 


den Geiſt der Wahrheit, die die Verdamm⸗ 
siß unferer Zeit begründet; ſie ſoll damit 
gezeichnet, getroffen und abgewieſen wer⸗ 
den. „So weit Görres. 

Hier, Lieber! haſt du ein Bild ſolcher Menſchen, 
die, weil fie der Welt und ihrem Fürſten gedient, 
ihre Freude,, wie der Dämon jener Geſchichte, an dem 
. One des Alten einſt erleben werden. 

Dein ces 


Eine bath Mittheilung Herrn 
Franz v. Baaders. 


München, den 29. Aug. 1837. 

Da Sie, h. ver. Fr., von mir eine Erläuterung 
verfangen über den Begriff einer vis sanguinis ultra 
mortem, wie ich ſelben beſonders in meinem drit⸗ 
ten Sendſchreiben über den Pauliniſchen 
Begriff des Verſehenſeyns des Menſchen 
im Ramen Jeſu S. a 78 aufſtellte, fo ſäume ich 
nicht, dieſem Verlangen mit Folgendem zu entſprechen. 
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Da die Seele in der Tinktur des Bluts wohnk, 
und, wie die Schrift faat, das Leben im Blut iſt — 
dieſe immaterielle Tinktur aber dech unter gewiſſen 
Bedingungen, namentlich beim Mord, als ihres eige- 
nen Blutes beraubt, von dem in dieſem Moment ihr 
offenen Blut des Mörders angezogen wird, worüber ich 
mich nach S. Martin in meiner Theorie des Opfers 
ausſprach — ſo ſtellt ſich durch eine Berſetzung derſelben 
ins Blut des Moͤrders (als gleichſom durch eine gei⸗ 
ſtige Trausfuſion) ein forcirter Rayport oder Communio 
vitae zwiſchen beiden, dem Mörder und Gemordeten 
her, welcher Rapport (Blutverwandtſchaft) ſich auf 
mancherlei Weiſe und beſonders durch die Bennrubi⸗ 
gung beider kund gibt. Ohne dieſen Rapport ver⸗ 
ſteht man aber weder die Begriffe der Alten von den 
Blutſchuld *) und von dem hierauf (nämlich auf den 
Begriff einer Nemeſis oder eines Biuträcers, der 
kein Menſch iſt) gegründeten göttlichen, nicht menſch⸗ 
lichen Geſetz der Hinrichtung des Mörders; noch ver⸗ 
fiebt man ihre Begriffe von der Wirkung der Blut 
opfer, fowohl diesſeits als jenſeits, zu welcher Wirkung 
ſie auch die Mantik oder Divination des Opfernden 


e) Wenn es bei Moſe Heißt, daß Gott das Blut von 
Jedem, der es vergoffen, zurüdfordern wird. fo 
muß ſelbes ſich alſos bei Jenem, der es vergoſſen 
hat, befinden; was im moſaiſchen. Geſetz ſeloſt für 
die Thiere galt, nicht als Strafe ihres Verbrechens, 
ſondern weil mit der Toͤdtung des Thiers die Tinktur 

des durch ſelbes getoͤdteten Menſchen wieder von 
ihrer Bindung an's Thierblut frei und men zu 
ruck gegeben ward. 
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zählten. Wie denn ſelbſt jene Blutsberauſchung einiger 
Thiere, ſo wie die Luſt der befriedigten (gekühlten) 
Mordgier vom Eintritt und von der Verſetztbeit der 
Bluttinktur des Gemordeten ins Blut des Mörders 
zeugt. Wie aber, wenn der große Haufen der Men⸗ 
ſchen bei dieſer Mordluſt und bei der ihr nahe ver⸗ 
wandten Unzuchtluſt, welche letztere das Leben im 
Entſtehen, ſo wie erſtere das bereits entſtandene 
Leben verdirbt, womit beide von derſelben Zooyhohie 
beſeſſen, ſich zeigen. — Wie aber, ſage ich, wenn 
dieſe Menſchen nur blinde Werkzeuge des oder der 
geistigen Verderber des Lebens wären, oder unwiſ⸗ 
ſend thäten, was. in ältern und zum Theil neuern 
orgaſtiſchen Samen» und Blutlibatisuen mehr oder 
minder beſtimmt wiſfend, als dämoniſcher Kultus ge⸗ 
ſchah oder geſchieht? — Wie nämlich das blutloſe, blut⸗ 
arme, kaltgiftige Amphibium oder Inſekt eben darum 
Bluträuber und Bluttödter iſt, fo jener feiner eignen, 
Seele ſich beraubt und felbe ſich vergiftet (zur Unſeele 
gemacht) habende unſichtbare, unſelige Lebens mörder 
von Anfang, der vom innern Horror vacui getrieben, 
überall und raſtlos nach der ihm ausgegangenen, in 
ihm nicht haftenden Tinktur in Blut und Samen, als 
kurioſen Säften, wie Mepbiſtopheles ſagt, (in welchen 
beiden die Tinktur offen oder exponirt if): Hachſtellt, 
durch welchen geraubten Beſitz er ſich feit An beg inn 
des Ledens des gefallenen Menſchen auf der Erde als 
durch eine forcirte Tinkturverſetzung, in effektivem 
Rapport mit den ſowohl erzeugt werdenden, als den 
bereits gebornen, ja mit den abgeſchiednen Menſchen 
erhält. — Was aber hier von der Tinkturverſetzung 
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im ſchlimmen Sinn geſagt iſt, das gilt auch suo 
modo von ihr im guten Sinn. Nämlich jenes nun 
ſchier zweitauſend Jahre von der Richtſtätte Pilati 
herabſchallende „Sein Blut komme über und bleibe 
bei uns und unſern Kindern!“ galt nicht das Blut 
eines einzelnen Menſchen, ſondern jenes Menſchen, 
der zugleich univerfelles Menſch homme - principe) war 
und iſt; es galt nicht blos für jenen Volkshaufen in 
Jeruſalem, ſondern — dieſer Fluch, der zugleich Gr: 
bet war — galt und gilt für uns Menſchen alle, 
weil wir alle an dieſem Mord Schuld tragen. Auch 
bier findet jene Blutverſetzung ſtatt, von der wir 
ſbrachen, und auch hier beunruhigt letzte ſowobl den 
Getödteten als die Mörder; aber die Beunruhigung 
treibt und hilft hier zur wahrhaften Ruhe, weil dieſe 
Tinkturverſetzung keinen andern Zweck hat, als jene 
Seelentinkturverſetzung i im Menſchen aufzuheben, welche. 
er ſich durch das Verſetzen jener als feiner Liebes kraft 
aus Gottes Herz zugezogen hat, und welche Reordi⸗ 
nation oder Relocation auf keine andre Weiſe als 
dieſe möglich war. Denn dieſe Blutkraft oder Tinktur 
vermag allein die Seele des Menſchen der Macht des 
Feindes gänzlich zu entſetzen, und ſie dahin wieder 
zu ſetzen, woher dieſe Tinktur ſelber koͤmmt, oder 
wovon ſie gusgeht, ohne abzugehen ), wie die Speile 
‚und die Arznei den fie in ſich Aufnehmenden dahin 
zieht (verſetzt), woher ſie ſelber kommen, denn das 
Anerkennen des Gebers in der Gabe (die Erkennt: 
lichkeit) iſt, wie ich anderwärts zeigte, ein Weihen 


„ „Ich habe die Macht, mein Leben zu laſſen und 
es wieder zu nehmen.“ ‚ N 
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oder Conſecriren derſelben, d. i. eine effektive Ver⸗ 
gegenwärtigung des Gebers in ihr. Aber das bis⸗ 
berige Nichtverſtändniß eines hier zum Theil ent⸗ 
hällten Myſterium des Lebens und Todes hängt mit 
dem Nichtverſtändniß der Bedeutung der Leibwerdung 
ſowohl überhaupt, als beſonders jener einzelnen Weiſe 
derſelben, welche die irdiſche oder materielle. heißt, 
f zuſammen. Und wenn dieſem Nichtverſtändniß ent⸗ 
gegen Schubert in ſeiner Geſchichte der Seele 
mit Recht den Tod im allgemeinen Sinne des Worts 
eine Entleibung nennt, (denn der Entſeelung des 
Leibs entſpricht die Entleibung der Seele) und wenn 
ſelber die Vollendtheit des Lebens, (nach jenem Satze 
des Hermes: vis lanimae] integra, si conserva, in 
corpus) in deſſen Leibwerdung ſetzt *) — To hat 
man hiebei vor allem das noch allgemein herrſchende 
Nichtverſtänduiß über den Urſtand und Beſtand der 

irdiſchen, das. Verderben und den Tod als ſtets zum. i 


— 


*) In dieſem hoͤbern Sinn und Bedeutung der Leib⸗ 
lichkeit ſagt der Philosophus Teutonicas „daß es 
nur eine Hoffart der Kreatur ſey, vor Gott ohne 

Leib ſeyn zu wollen“ — womit der Teufel nicht 
als Materialiſt, ſondern als Spiritualiſt erſcheint. 
Aber die uͤber der Natur Ende hinausſtretzende, und 
durch dieſe Natur ſich über den abſoluten Geiſt ers 
heben wollende Kreatur ward hiemit zur Infrana⸗ 
turalen herabgeſetzt. Weswegen es nur eine Bor⸗ 
nirtheit iſt, die Erſcheinungen und den Gang der 
zeitlichen Kreaturen ohne die Einwirkung eines 
Supranaturalen und Infranaturalen begreifen, oder 
dieſe Natur, wie ſie ſagen. ganz e erklaͤren 
. wollen. 
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Ausbruch bereit in ſich bergenden Leib oder Materie⸗ 
werbung zu beſeitigen; man hak, ſage ich, jenen bei 
vielen Theologen wie Philoſophen ſchier zum Glau⸗ 
bensartikel worbenen Irrthum zu tilgen, welcher dieſe 
irdiſche Leiblichkeit (mit deren Beginn die moſaiſche 
Urkunde anfängt) für das primitiv Geſchaffene oder 
für den abfoluten Anfang der Schöpfung nimmt, wor 


mit denn auch ſtillſchweigend Sünde [Antinomie]. 


und Tod als primitiv in die Schöpfung eingeſetzt) 
ſtatuirt werden. — Was nun die Identität des Bes 


griffs des Todes mit jenem der Entleibung betrifft, 


ſo ſind uns irdiſch verſtorbene Menſchen, wenn ſie 
uns auch als Geiſter erſcheinen, doch immer noch — 
als entleibt oder leiblos — Todte! welche wir weder 
einem vom Tode erſtandenen Menſchen (Chriſtus), noch 
einem nicht verſtorbnen Engel gleich ſetzen, wogegen 
aber die geſtürzten Engel oder Teufel allerdings als 
entleibt und darum dem Tode heimgefallen zu be⸗ 
trachten ſind, nicht aber als gleich dem irdiſchgeword⸗ 


nen Menſchen *) irdiſch entleibt, Weil ja die irdiſche 


— — nn — 


” Wenn ſchon der Menſch als Lichtmenſch (Bild Gottes) 


nach der ‚ewigen Wurzel feines Seeleulebens aus 
der an ſich und abſtrakt, ſomit ſchon von Gott aus⸗ 
getreten gefaßten, lichtleeren ewigen Natur, fo wie 
nach ſeiner Leiblichkeit aus der gleichfalls an ſich 
finſtern Erde geſchaffen (beiden enthoben) ward, ſo 
war diefer zuerſt geſchaffene Menſch ſeeliſch wie 
leiblich in dieſer Enthobenheit im Lichtmenſchen vers 
klaͤrt (wenn ſchon in dieſer Vertlaͤrtbeit noch nicht 
fixirt), und erſt nachdem der Lichtmenſch in ibm 


verblich, trat feine Seele als infter, fein Leib 


„als irdiſch hervor, womit er dem Dualiſm anheim fiel 


—— — 
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(wie man ſagt, materielle) Leiblichkeit eben erſt mit 
Kaser Entleibung Lucifers entſtund, indem ihm fein: 
Fhumliſches Weſen, aus und in welches als feinen 
Wron er geſchaffen ward, nachdem er ſelbes inſizirt 


batte, entzogen und durch deſſen Verlarvung 
bis Erde und zeitliches, verwesliches Weſen) ihm 


— 


1 weil das Licht in Mitte zwiſchen geuer ı und Waller 
Haufgeht. Daſſelbe alſo, was als finſter (licht⸗ 
negirend) aus dem nicht mehr ſcheinenden Licht 
bervortritt, war in dieſem nicht als fiuſteres, ſon⸗ 
; dern als dem Ausſcheinen des Lichts (der Freiheit) 
L dienend und ſolches bedingend, fo wie ſelbes wieder 
in die nichtſcheinliche Freiheit zurück eingehend, (denn 
in das ſcheinende Licht kann es unmittelbar nicht 
wieder eingehen) aufhoͤrt, finſter zu ſeyn, ſomit 
verwandelt wird — auf welcher Einſicht allein 
eine vernünftige Theodicee des Boͤſen in der Creation 
gefußt werden kann. Eben fo iſt es falſch, wenn 
mehrere Aſceten ſagen, daß die ihren Willen in 
Gott aufgehoben, hiemit aber erſt ſelber wahrhaft 
gemacht habende Kreatur, willenlos ſey, indem ſie 
ja dieſes nur gegen Gottes Willen iſt, für Gottes 
Willen aber den beſtimmteſten Willen hat und geltend 
macht. Man kann darum den erſten Urſtand der 
Kreatur aus und in Gott keine Centrifugalitaͤt nennen, 
womit die Gottfluͤchtigteit den Geſchoͤpfen anerſchaffen 
deklarirt würde, was auch der Naturphiloſophen und 
Hegels Meinung war, welcher die Natur (ihm 
g Kreatur) durch einen Abfall des unoffenbaren Gottes 
\ von ſich ſelber entſtanden vorſtellte. Der Schoͤpfungs⸗ 
akt Gottes iſt aber der Kreatur abſolut unbegreiflich, 
und dieſe ſoll ſich ſelben nicht begreiflich machen wol⸗ 
len, weder durch eine Emanation als Efluvium, noch 
durch eine leibnitziſche Corruscation, weder durch 
ein Ausſtoßen. noch durch ein Fallenlaſſen der Kreatur. 


— — —ͤ 
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(dem Lucifer) verſchloſſen ward, wenn ſchon der von 
ihm verführte Menſch ſelbes zum Theil ibm wieder 
Haufſchloß ). Ohne dieſen Begriff des Urſtandes der 
dermaligen Erde und der Materie, als die De⸗ 
poſſedirung der rebelliſchen (antinomen) 
Geiſter aus ihrem gebabten Weſen (Erbe) 
durch deſſen Verſchließung und Verlar⸗ 
nung bewirkt habend, verſteht man dieſe Erde und 
Materie nicht, welche nämlich auf Veranlaſſung eines 
Böſen (Geſetzwidrigen) gegen dieſes, und nicht wie 
die Gnoſtiker meinten, von dieſem Böſen geſchaffen 
ward und beſteht. — Jene aber, welche dieſes in der 
Materie vorhandne (antinaturale, weil anti 
tbeiſtiſche) VBöſe gleichſam ad majorem Dei glotiam 
diſſimmuliren oder ignoriren, aus Schwarz uns Weiß 


— 


) Freilich nur den Verſtaͤndigen und nicht dunklen 
Leſern hat der Philosophus Teutonicus es verſtändlich 
und licht gemacht, daß der Satz: omnis vita incipit 
a verme et in vermem desinit auch suo sensu für die 
ewige Kreatur gilt, weswegen der dem goͤttlichen Leben 

Habgeſtorbene Ungeiſt (entſprechend der Unſeele und 
Unteis) in feiner ihm eigenthuͤmlichen Geſtalt nur 
als Geiſtwurm (Schlange, Drache), als ein vom Leben 
abgeſchiednes in keiner Form ſtandhaltendes Spektrum 
erſcheint und umgeht. — Ueber das in dieſem Aufſatz 
bemerklich gemachte Verhalten dieſes Geiſtes, des 
Abgrunds zu den materiellen Formen, ſpricht. ſich 
S. Martin mit folgenden Worten aus. Le grand 
objet du Prince des tenebres, depuis qu il ne demeure 
plus dafs l’interieur des formes sup@rieures, mais 
à cote des formes inferieures, est de tächer de se 
loger dans l’interieur de ces formes, pour se. mettre 

. „a couvert de Fair vif, qui le travaille. C'est en 


mn 
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machen wollend, und welche barum keinen Anſtand 
nehmen, dieſe Materie (dieſen mundam immundum) 
unmittelbar aus Gott hervorgehen zu laſſen, wiſſen 
nicht, wie nahe fie mit dieſer Irrlehre der pantheiſti⸗ 
ſchen Apotheoſirung der materiellen oder Zeitwelt 
Rechen; wie denn zwar allerdings nach dem Geſagten 


derſelbe irdiſche Leib dem (der Region der gegen Lu⸗ 


Hier geſchaffenen Materie heimgefallunen) Menſchen, 
als Anfang feiner Rückkehr zu Gott gegeben ward, 
ſolcher aber, falls er ihn mißbraucht, zum Anfang 
der Wege des Teufels wird. 

Endlich erlaube ich mir, bezüglich auf den oben 
erwähnten Begriß einer Beleibung (im wahrhaften 


Sinn, und zwar eines Leiblichſeyns und nicht blos 
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outre pour pouvoir poursuivre homme de plus 
pres; et c'est pour cela qu’apres s' tre loge a 

linterieur de ces formes inferieures, il ne cherche 
qua les ruiner et ä les dissoudre, et en mettant 
a decouvert tous les principes. C'est la son but 


dans les obscenites et dans la luxure; en decou- 


vrant les organes des formes, et les principes 


‘de leur substance, il cherche ä semparer de ces 


organes et principes, pour annuller les generations 
legitimes; aussi la stérilité est elle une suite na- 
turelle de la luxüre. Comme c'est à cause de lui 
que les formes materielles ont pris naissance, il 
"n'est pas &tonnant qu'il cherche a en operer la 


1 


destruction. — Id) fege hinzu: Parce que cette na- 


ture materielle tient sa puissance en dissolution, 
et Tempèche de prendre lui mème nature (on 


dorps) en s appropriant les principes immaterielles de 


la matiere. Worüber ich mich im vierten Hefte 
meiner ſpetulativen Dogmatik bereits ausſprach. 
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